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Fahrtverlauf 
 

 

08:30 Uhr:  Abfahrt in Wiesbaden (Hauptbahnhof) 

 

10:45 Uhr:  Gemünden an der Wohra (Ev. Stadtkirche) 

12:00 Uhr:  Abfahrt in Gemünden 

 

13:00 Uhr:  Fritzlar (Dom St. Peter) 

14:00 Uhr:  Mittagspause in Fritzlar 

15:15 Uhr:  Abfahrt in Fritzlar 

 

16:00 Uhr:  Homberg an der Efze (Ev. Stadtkirche St. Marien) 

17:15 Uhr:  Abfahrt in Homberg 

 

19:30 Uhr:  Rückkehr in Wiesbaden (Hauptbahnhof) 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Dom zu Fritzlar 
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____________________________________________________________________ 
 
Im Herzen Deutschlands gelegen, bildet das nordhessische Bergland zwischen den 
Städten Kassel und Marburg eine dicht zusammenhängende Gruppe von Mittel-
gebirgen. Stille Schönheit und Waldreichtum, malerische Burgen, versteckt liegende 
Klöster und Fachwerkstädte prägen die Region. Das nordhessische Bergland erstreckt 
sich vom Habichtswald im Norden, Nationalpark Kellerwald-Edersee im Westen, 
Knüllgebirge im Süden bis hin zum Hohen Meißner im Osten. 

Die vielfältige, malerische Landschaft des Nordhessischen Berglandes ist geprägt 
durch sanfte Hügel, idyllische Täler, dichte Wälder und klare Flüsse und Seen. Das 
wechselvolle Zusammenspiel dieser Landschaftsbilder – offene Kuppenlandschaft, 
bewaldete Kammrücken, steilrandige Hochplateaus und tief eingeschnittene Fluss-
täler – lädt zum Erkunden ein. 

 

Ziele der diesjährigen Orgelstudienfahrt im nordhessischen Bergland 



5 

 

Bei diesem Streifzug begibt man sich nicht nur auf einen Weg durch die bewegte 
Geschichte des ehemaligen Kurfürstentums Hessen mit seinen Burgen und Ruinen, 
alten Bergwerksstollen und romantischen Fachwerkstädten. Gleichzeitig erfährt man 
auch die idyllische Landschaft der Grimm'schen Märchen. 

„Hassia non cantat“ – Hessen singt nicht! Vorurteile sind bekanntlich zäh. Und so ist 
Hessen als Musikland noch immer weitgehend unbekannt. Dabei kommen gerade aus 
Nordhessen viele bedeutende und bekannte Komponisten wie etwa Heinrich Schütz, 
Johann Christoph Kellner, Moritz Hauptmann, Georg Andreas Henkel und Louis Spohr. 
Anfang des 20. Jahrhunderts entstand das Hessenlied „Ich kenne ein Land, so reich 
und so schön“. Die Melodie zum Hessenlied komponierte der aus Besse stammende 
Kasseler Musiklehrer Albrecht Brede (1834-1920). Den dazugehörenden Text verfasste 
der zu seinen Lebzeiten recht bekannte Lyriker Karl Preser (1828-1910). 2021 kompo-
nierte Hans Uwe Hielscher darüber ein Variationswerk für Orgel (op. 69). 
 

Ich kenne ein Land, so reich und so schön, / voll goldener Ähren und Felder. / 
Dort grünen vom Tal bis zu sonnigen Höhn / viel dunkele, duftige WäIder. / 

Dort hab ich als Kind an der Mutter Hand / in Blüten und Blumen gesessen. / 
Ich grüß dich, du Heimat, du herrliches Land. / 

Herz Deutschlands, mein blühendes Hessenland. 
 

Vom Main bis zur Weser, Werra und Lahn / ein Land voller blühender Auen, / 
dort glänzen die Städte, die wir alle sahn, / sind herrlich im Lichte zu schauen. / 

Dort hab ich als Kind an der Mutter Hand / in Blüten und Blumen gesessen. / 
Ich grüß dich, du Heimat, du herrliches Land. / 

Herz Deutschlands, mein blühendes Hessenland. 
 

In Homberg (Efze) begegnet man musikalisch unweigerlich dem Namen Wilhelm 
Valentin Volckmar (1812-1887). 1835 wurde er dort Seminarmusiklehrer. In dieser 
Eigenschaft und als Komponist einer Vielzahl von 
Orgelstücken „für den praktischen Gebrauch“ prägte 
er über ein halbes Jahrhundert lang den Lehrer- und 
Organisten-Nachwuchs in Hessen und darüber hinaus. 
Rasch wurde er auch als Orgelvirtuose berühmt. Ab 
1861 unternahm er ausgedehnte Konzertreisen und 
unterhielt freundschaftliche Beziehungen zu Franz 
Liszt. Neben seinen Stücken „für den praktischen 
Gebrauch“ schrieb er 20 Orgel-Sonaten und zwei 
Orgel-Symphonien. In einer dieser Symphonien ver-
langt er sogar vierstimmiges Pedalspiel. Darüber 
hinaus sammelte er Werke älterer Komponisten und 
gab diese neu heraus. Wilhelm Volckmar 
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In seinem Nachlass soll sich auch das erste Gesangbuch des Landgrafen Moritz von 
Hessen befunden haben, das sich heute in der Landesbibliothek Kassel befindet: 
Christlich Gesang Buch / Von allerhandt Geistlichen Psalmen und Liedern / so von D. 
Mart. Luth. Seligen / vnd andern Gottseligen Männern ... Jetzo von ... Herrn Moritzen 
/ Landgraven zu Hessen ... mit etzlichen lieblichen Melodiis vermehret vnd in J . F. Gn. 
Landen / Kirchen vnd Schulen zu singen vnd zu gebrauchen / gnädig verordnet. 
Geißmar / Druckts Salomon Schdewitz / In verlegung Wigand Mencken in Cassel. Im 
Jahr M.DC.I. Es enthält unter anderen die Lieder „Wir warten dein, o Gottes Sohn“ 
oder „Gesegn uns, Herr, die Gaben dein“, deren Melodie Landgraf Moritz von Hessen 
1601 höchst selbst komponiert hat. 
 

Moritz von Hessen-Kassel (*25. Mai 1572 
in Kassel; †15. März 1632 in Eschwege), 
genannt „der Gelehrte“, war von 1592 bis 
1627 regierender Landgraf von Hessen-
Kassel. Moritz war der Sohn des Land-
grafen Wilhelm IV. von Hessen-Kassel und 
dessen Ehefrau Sabina von Württemberg. 
Er war umfassend gebildet, und seine 
Erziehung wurde ganz im Sinne von Philipp 
Melanchthon und Martin Bucer ausge-
richtet. Konfessionell entsprach dies der 
lutherischen Lehre. Erst unter dem Einfluss 
seiner beiden Ehefrauen wandte er sich 
vollständig der reformierten Richtung zu. 
Dieser Wechsel führte schließlich zur so-

genannten „zweiten Reformation“ in der 
Landgrafschaft Hessen-Kassel. 
 
Moritz soll acht Sprachen gesprochen haben, 

war auch naturwissenschaftlich interessiert und soll alchemistische Experimente 
unternommen haben. Er liebte prunkvolle Aufzüge, Ritterspiele und Allegorien und 
ließ den ersten eigenständigen Theaterbau im deutschsprachigen Raum, das Otto-
neum in Kassel, errichten. Er war ein kundiger Musiker und ernstzunehmender Kom-
ponist. Vor allem entdeckte und förderte den Komponisten Heinrich Schütz (1585-
1672). 
 
Weitere nordhessische Komponisten, die weltweit Beachtung gefunden haben, sind 
Johann Christoph Kellner (1736-1803), Louis Spohr (1784-1859), Moritz Hauptmann 
(1792-1868) und Georg Andreas Henkel (1805-1871). 
 

Landgraf Moritz von Hessen 
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_________________________________________________________________ 
 
Die heute knapp 4.000 Einwohner zählende Stadt Gemünden (Wohra) soll aus sieben 
Dörfern (Hotzbach, Giebelingsbach, Burghardshausen, Ernstdorf, Steigershausen, 
Osterbach, Katzenbach) entstanden sein. Erste urkundliche Nennungen erfolgten im 
Zeitraum zwischen 750 und 779, die Erhebung zur Stadt geschah im Jahre 1266 durch 
die Grafen von Ziegenhain. Nach dem Aussterben der Ziegenhainer fiel Gemünden an 
die Landgrafschaft Hessen. Die Stadt war ein wichtiger Grenzstützpunkt der Grafen 
zwischen Hessen und dem Territorium des Erzbischofs von Mainz. 

Im 16. Jahrhundert erlebte Gemünden eine größere Blütezeit: 1523 erfolgte der Bau 
eines großen Brunnens, 1541 der Bau einer Schule, 1564 der Bau des Rathauses, und 
1587 wurde eine erste Wasserleitung aus Holzrohren konstruiert. Katastrophen des 
späten 16. bis zum 18. Jahrhundert setzen der Stadt jedoch sehr zu: Große Verluste 
an Menschen und Gebäuden waren zu beklagen. Eine weitere Brandkatastrophe 
ereignete sich im Jahre 1818. 

Gemünden liegt an einem Hügel, durchflossen von der Wohra, an der wichtigen 
Handelsstraße von Kassel nach Marburg. Die Burg, die heute völlig verschwunden ist, 
erhob sich auf dem höchsten Punkt im Westen, darunter erstreckt sich nach Osten 

hin die Stadt und nach Norden hin die 
Kirche. Trotz großer Verluste haben 
sich doch zahlreiche Fachwerkhäuser 
erhalten, von der Stadtmauer dagegen 
lediglich der Hexenturm. Das Rathaus 
wurde nach dem Stadtbrand von 1818 
zwischen 1823 und 1824 als schlichter 
klassizistischer Fachwerkbau errichtet. 

 

Gemünden an der Wohra 

 

Die Kirche 

Bereits im 11. Jahrhundert wurde an heutiger Stelle das erste Gemündener Gottes-
haus errichtet, das in der Mitte des 15. Jahrhunderts gotisch umgebaut bzw. zur drei-
schiffigen Basilika erweitert wurde. Der erhaltene Turm dieser Kirche stammt aus der 
Zeit zwischen 1431 und 1485. 

Das Kirchenschiff musste wegen Baufälligkeit zwischen 1803 und 1806 sowohl unter 
Verwendung des Mauerwerks aus dem 11. Jahrhundert als auch dem 15. Jahrhundert 
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neu gebaut werden. Dabei verzichtete man auf 
die beiden Seitenschiffe und konzipierte einen 
querorientierten „Zentralraum“: Altar und Kanzel 
fanden ihren Platz in der Mitte des Raumes. 
Östlich an das Kirchenschiff wurde eine Sakri-
stei angefügt. 

Mehrere Umgestaltungen des Inneren erfolg-
ten 1886 und 1952/53. Dabei wurden Altar und 
Kanzel nach Osten verlegt und die zentral-
räumliche Gestaltung aufgegeben. Die heutige 
Innenraumgestaltung erfolgte im Rahmen der 
Kirchenrenovierung 2007. 

Im Westen erhebt sich der 50 m hohe, drei-
geschossige Westturm, der von einem hohen 

Spitzhelm bekrönt wird. In seiner 
Glockenstube läuten drei kostbare 
mittelalterliche Glocken von 1300, 
1400 und 1483. 

Das Innere der Kirche präsentiert sich 
als geräumiger, rechteckig-schlichter 
Saalbau mit Spitzbogenfenstern.  
An der inneren Südwand finden sich 
noch spätgotische Konsolen von der Einwölbung des Vorgängerbaus. Reste der 
Emporen – größtenteils 2007 entfernt – sind an der Nord- und Südwand erhalten. 
Eine mittelalterliche Altarplatte hat sich ebenfalls erhalten. Zudem wurden im Rahmen 
der umfassenden Sanierungs- und Umbauarbeiten von 2007 einige Fundstellen frei-
gelegt und mit Glasplatten abgedeckt. 

 

Die Orgel 

Von historischer Bedeutung ist die Orgel auf der Westempore mit ihrem beeindrucken-
den Rokokoprospekt. Sie wurde 1805 von Johann Markus Oestreich erbaut und im 
Sommer 1806 fertiggestellt. Das Instrument umfasst 20 Register auf zwei Manualen 
und Pedal und gilt heute als wichtiges Klangdenkmal des klassizistischen Orgelbaus. 

Von der Vorgängerorgel der Stadtkirche ist nur belegt, dass sie am Ende des 18. Jahr-
hunderts sehr alt und schadhaft gewesen sein soll. Mit sechs Registern stand sie 
seitwärts in der Mitte der Kirche. Auch die reparaturbedürftige Kirche musste grund- 

Gemünden (Wohra): Ev. Stadtkirche 

Gemünden (Wohra): Ev. Stadtkirche 
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legend erneuert werden. Die Umwandlung der spätgotischen Stadtkirche in einen 
klassizistischen Saalbau sollte für einen Orgelneubau genutzt werden. 

Was sich dann ab 1790 mit diesem Orgelneubau im kleinen Städtchen Gemünden an 
der Wohra abspielt, ist mehr als nur eine Lokalposse mit überregionalem Einschlag, 
die sich bis 1806 hinzog. Die Hauptrollen spielen der Pfarrer, der Stadtrat, der Rosen-
thaler Amtmann Mülhausen, das Consistorium, das fürstliche Steuer-Collegium, der 
sachverständige Kasseler Hoforgelbauer Georg Peter Wilhelm, der Hoforganist Becker 
und diverse Orgelbauer, die sich alle Hoffnungen machten, den Orgelbau übernehmen 
zu können. 

Zu einem in Marburg wohnenden Orgelbauer hatten Bürgermeister, Rat und Kirchen-
vorsteher kein Vertrauen, zumal das Consistorium den dort ansässigen Orgelbauer 
Philipp Christoph Küster stets bevorzugt hatte, obwohl man ihn für unfähig hielt. Er 
war allerdings – offensichtlich für die Diskutanten unbekannt geblieben – bereits 
1786 verstorben. Die streitigen Diskussionen zogen sich über zwei Jahre hin, so dass 
das Consistorium schließlich den Amtmann beauftragte, mit dem Sohn des Ver-
storbenen, Georg Friedrich Küster, einen Vertrag abzuschließen, der einen Orgel-
neubau mit 13 Registern, verteilt auf ein Manual und Pedal vorsah. Küster plante 
neben einem Prinzipal- auch ein Pedalregister – das Violoncello – in den Prospekt zu 
stellen. 

Gemünden an der Wohra (Ev. Stadtkirche): Oestreich-Orgel von 1806 
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Zu einer Bauausführung kam es jedoch nicht, denn sie 
scheiterte an den finanziellen Einwendungen des 
fürstlichen Steuer-Collegiums. Die Verhandlungen 
gingen munter bis 1797 weiter. Parallel hatte man 
den Kasseler Hoforgelbauer Georg Peter Wilhelm um 
ein Gutachten gebeten. Dieser, selbst Konkurrent 
unter den möglichen Orgelbauern, bemängelte die 
geplante Ausführung einer Viola di Gamba in Holz 
und den Kostenvorschlag. Er schlug vielmehr vor, 
einen Oktavbass aus Holz hinter die Orgel zu stellen. 
Die Stadt entschied sich daraufhin für Wilhelm. Der 
Amtmann Mülhausen unterrichtete das Consistorium 
und schlug diesem Küster, Wilhelm und erstmals den 
Orgelbauer Oestreich aus Oberbimbach bei Fulda vor. 
Ein weiterer Orgelbauer namens Zitzmann aus Kassel 
brachte sich dabei selbst noch ins Spiel. 

Das Consistorium legte daraufhin dem Hoforganisten Becker die Dispositionsentwürfe 
von Küster und Oestreich vor, der sie beide aus verschiedenen Gründen ablehnte und 
der Stadt riet, „sie solle sich lieber an erfahrene Orgelbauer wie Wilhelm, Zitzmann in 
Cassel oder die Stummen auf dem Hunsrück wenden“. Obgleich Oestreich bereits 
mehrere Instrumente rund um Kassel baute, traute man dem „Ausländer“ nicht. Erneut 
kommt es aber zu keiner Entscheidung, weil notwendige Dachreparaturen eine Aus-
wahlentscheidung verzögerten. 

Erst 1803 nimmt man die Planungen für den Orgelneubau wieder auf. Es melden sich 
wieder etliche weitere Orgelbauer, so dass die Stadt – zum Leidwesen des Pfarrers – 
nun aber ein Machtwort spricht und vollendete Tatsachen schafft. Aufgrund der 
Kirchenrenovierungen wird die Orgel abgebrochen und am 1. März 1803 ein vorläufi-
ger Vertrag mit Johann Georg Oestreich, dem Sohn des Johann Markus, für 850 Rth. 
und die alte Orgel geschlossen. Das Instrument soll 20 Register umfassen. Aufgrund 
des deutlich geringeren Kostenvoranschlages entscheidet sich das Fürstliche Steuer-
Collegium für Oestreich. Der Orgelbauer Wilhelm „besäße als Inländer kein ausschließ-
liches Privileg für das Oberfürstentum“. Im Juli 1805 ist die Orgel fertig, kann aber erst 
im Winter aufgestellt werden und wird im Frühjahr 1806 eingeweiht. 

Der Organist Wenkebach teilt 1818 mit, dass das Instrument wegen der noch lange 
andauernden Kirchenbauarbeiten sehr gelitten habe. Mehrfach wurde die Orgel 
daher ab 1820 repariert. 1876 ist eine kleine Reparatur durch den Orgelbauer Küch 
aus Fritzlar, 1885 eine größere durch Peter Dickel vorgesehen. Ob diese Reparaturen 
ausgeführt wurden, lässt sich nicht belegen. Ein Vergleich des Zustandes 1806 zu 1951 
brachte jedoch hervor, dass einige Änderungen stattgefunden haben müssen, die 
Orgel aber im Kern erhalten geblieben ist. 1939 hat der Orgelbauer Möller zwei Pedal-

Gemünden (Ev. Stadtkirche): 
Spieltisch 
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register vollständig erneuert. Um 1950 Zeit sind Arbeiten der Werkstatt Wolfgang 
Böttner belegt. 1975 wurde die Orgel von der Werkstatt Gerald Woehl grundlegend 
restauriert und die ursprüngliche Disposition wieder annähernd hergestellt. 

Charakteristisch für die Orgeln von Oestreich sind die breitflächigen Prospekte, die bis 
zu 15 Pfeifenfelder aufweisen. Das fünfteilige Mittelfeld präsentiert das Positiv, dem 
sich zu beiden Seiten das geteilte Hauptwerk mit Harfenfeldern anschließt. Schmale 
Ohren, Behänge und Bekrönungen in langegezogenen Rokokoformen umspielen das 
feste Gerüst des Prospektaufbaues. Das Pedalwerk ist hinter der Orgel aufgestellt. 

Man geht davon aus, dass Johann Georg Oestreich ein bereits gefertigtes Gehäuse 
seines Vater Johann Markus Oestreich verwendet haben muss, im Vergleich mit 
anderen Orgeln aber nicht so gründlich gearbeitet hat. Erst Gerald Woehl ergänzte 
1975 unter anderem das fehlende Rahmenwerk, Gehäusefüllungen, Rückwände und 
Abdeckungen. Alle Rasterbretter und Spunddeckel aus Sperrholz aus früheren Restau-
rierungen wurden nach dem Niedermooser Vorbild (Oestreich 1791) ersetzt. Eine 
letzte Restaurierung fand 2009 durch die Werkstatt Förster & Nicolaus aus Lich statt. 

 

Gemünden an der Wohra (Ev. Stadtkirche) 

Oestreich 1806 / Möller 1939 / Woehl 1975 / Förster & Nicolaus 2009, II/P/20 
 
Hauptwerk (I) C-f³ 
Principal   8' 1975, im Prospekt, 80 % Zinn 

Viol di Gambe  8' Metall, Streichbärte 

Gedackt   8' original, Eiche 

Quintatön   8' Metall, mit Kastenbärten 

Octave    4' original, Metall 

Flöte    4' original, Eiche, offen 

Kleingedackt  4' original, Metall, Kastenbärte 

Quinte    3' original, Metall, Prinzipalmensur 

Superoctav   2' original, Metall 

Mixtur 4f   1' bis 1975 1 1/3' 

Trompete   8' 1975, Stiefel und Köpfe aus Eiche, Kehlen Messing 

 

Positiv (II) C-f³ 
Stillgedackt  8' original, Eiche 

Flötnasat   8' 1975, Birnbaum, ab c1, C-h° mit Stillgedackt 8' zusammengeführt 

Principal   4' 1975, im Prospekt, 80 % Zinn 

Octave    2' original, Metall 

Fagott    8' 1975, urspr. Vox humana 8' 

Schwebung   Kanaltremulant, original 

 

Pedal C-c1 
Subbass    16' 1939, Fichte 

Octave Bass     8' 1939, Fichte 

Violon Bass     8' 1975, Fichte 

Posaun Bass   16' 1975, Stiefel und Köpfe aus Eiche, Kehlen aus Nussbaum, Becher aus Fichte 

 

Mechanische Spiel- und Registertraktur, Schleifladen 

Manualcoppel, Pedalcoppel HW/Ped, Kalkantenzug mit Schelle, Winddruck 65 mm WS 
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_________________________________________________________________ 
 
Die Besiedelung des Fritzlarer Gebietes dürfte bereits in vor-
geschichtlicher Zeit erfolgt sein. Ins Licht der Geschichte tritt 
Fritzlar mit der Missionstätigkeit des Hl. Bonifatius in den 
Jahren 723/24. Dieser aus Südwestengland stammende 
Missionar aus dem Orden der Benediktiner fällte in Geismar 
– heute ein Stadtteil von Fritzlar – eine dem Germanengott 
Donar geweihte Eiche und erbaute aus deren Holz am Ort 
des heutigen Domes eine erste Kapelle. Nach einem Jahr-
zehnt wandelte Bonifatius diese Missionsstation in ein 
Benediktinerkloster um, berief Wigbert als ersten Abt und 
ließ die Kapelle durch eine erste Steinkirche ersetzen. Sie 
wurde im Jahre 746 zum Archidiakonatssitz des Erzbistums 
Mainz erhoben. Dies geschah in Folge der Auflösung des 
Bistums Büraberg, zu dem Fritzlar zunächst gehörte. Neben 
Fulda entwickelte sich Fritzlar zum wichtigsten geistigen und religiösen Mittelpunkt 
in Nordhessen. Einen jähen Einschnitt brachte dann das Jahr 774: Die damals noch 
heidnischen Sachsen überfielen und zerstörten Kirche und Kloster. 

Karl der Große veranlasste unmittelbar danach den Wiederaufbau und erhob das 
Kloster in den Rang einer Reichsabtei. Nun wurde eine neue romanische Basilika 
errichtet und eine Königspfalz hinzugefügt, die sich wahrscheinlich westlich der 
Kirche befand. Um 1005 erfolgte die Umwandlung des Benediktinerkloster in ein 
Chorherren-Stift, das bis zur Säkularisation des Jahres 1803 existierte. 

Vom 9. bis zum 12. Jahrhundert erlebte Fritzlar zahlreiche Besuche deutscher Kaiser 
und Könige sowie Reichs- und Kirchenversammlungen. Im Laufe des 11. Jahrhunderts 
allerdings verlor das Stift seine königlichen Rechte nach und nach an das Erzstift Mainz. 
 

Eine neuerliche Zerstörung musste Fritzlar 
1079 in Folge der Kämpfe zwischen Kaiser 
Heinrich IV. und Gegenkönig Rudolf von 
Schwaben über sich ergehen lassen. Bis 
1118 erfolgte der Wiederaufbau von Stadt 
und Stift unter Erweiterung der planmäßi-
gen Stadtanlage durch einen großen Markt-
platz und ein regelmäßiges Straßenraster, 
 
 
Fritzlar: Marktplatz 

Fritzlar: Bonifatius-Statue 
auf dem Domplatz 
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die nach 1127 auch mit einer Stadtmauer umgeben wurde. Der seit der ersten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts nachgewiesene und auch von Fernkaufleuten besuchte Markt 
war Ausgangspunkt für die wirtschaftliche Erstarkung der Kaufmannsstadt, die sich 
nördlich des Stiftsbezirks befand: Zoll- und Münzrecht, Stadtrechtsbestätigungen, 
Ratsverfassung und Bürgermeisteramt konnten bis 1266 erworben werden. 

Vom 13. bis zum 15. Jahrhundert blieb Fritzlar neben Amöneburg der wichtigste 
Mainzer Stützpunkt gegen die thüringischen und hessischen Landgrafen. Deshalb 
wurde 1225 im Westen eine Mainzische Burg errichtet, die bereits 1232 durch 
Landgraf Konrad von Thüringen samt Stadt und Stift zerstört wurde. Der Wieder-
aufbau erfolgte unverzüglich; gleichzeitig wurde die Stadt nach Osten erweitert. Die 
um 1280 gegründete Neustadt am unteren Talhang wurde im Jahre 1464 mit der 
Altstadt verbunden. 

Während das Erzstift 
Mainz im Zuge der 
Reformation die meisten 
seine Besitzungen in 
Hessen verlor, blieb 
Fritzlar mainzisch und 
damit auch gemäß dem 
Augsburger Religions-
frieden von 1555 katho-
lisch. Bis heute bildet 
Fritzlar eine katholische 
Insel inmitten einer Um-
gebung, die nach 1526 
geschlossen die Reforma-
tion annahm. 

Fritzlar: Dom 
 

Während des Zweiten Weltkrieges erlitt Fritzlar keine Zerstörungen. So können wir 
heute ein überaus malerisches, weithin sichtbares Stadtbild, noch fast vollständig von 
einer Stadtmauer umgeben, über dem nördlichen Steilufer der Eder bewundern. 
Neben zahlreichen Fachwerkhäusern finden sich auch schon sehr früh in Stein erbaute 
Häuser vom Mittelalter bis ins frühe 20. Jahrhundert. Von besonderem Reiz ist der 
geschlossen umbaute langrechteckige Marktplatz. 

Heute ist Fritzlar mit seinen ca. 14.500 Einwohnern vor allem ein Verwaltungs- und 
Dienstleistungszentrum, mit öffentlichen und kirchlichen Behörden, einem Amts-
gericht, Schulen und Krankenhaus. Dazu kommen Einkaufszentren, Läden, Restaurants, 
Kinos, Sportstätten, Reparaturbetriebe, Ärzte und andere private Dienstleister. 
Fritzlar zählt zu den beliebtesten Einkaufsstädten der Region. 
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Größter Arbeitgeber ist die Bundeswehr. Danach folgt eine Konservenfabrik der Firma 
Hengstenberg, die insbesondere Sauerkraut, Rotkohl, Gurken, Essig und feinsaure 
Gemüsespezialitäten herstellt. Das Gebiet um Fritzlar ist eines der Hauptanbaugebiete 
für Weißkohl in Deutschland. 
 

Die Kirche 

Der Dom und die Stiftsgebäude bilden eine überaus eindrucksvolle Baugruppe, die in 
mehreren Bauphasen zwischen dem 11. und dem 14. Jahrhundert entstand und bis 
ins 19. Jahrhundert mehrfach ergänzt und überformt wurde. Mit seiner Schule und 
eigener Goldschmiedewerkstatt war das Peterstift eine Hauptsäule des geistigen 
Lebens in Hessen bis zur Gründung der Universität Marburg im Jahre 1527. 

 
Fritzlar: Dom St. Peter von Nordosten 

Hochromanische nordöstliche Nebenkrypta (unten), gotischer Archivraum (Mitte) 
und Renaissance-Fachwerkanbau (oben, um 1560) 

 

Der heutige Dom wurde nach den Zerstörungen des Jahres 1079 in wesentlichen 
Teilen zwischen 1085 und 1118 erbaut als flachgedeckte dreischiffige Basilika mit 
Ostquerhaus, rechteckig geschlossenem Chor und ebenfalls rechteckig geschlosse-
nen Nebenkapellen an der Ostseite der Querhausarme, einer dreischiffigen Krypta 
unter Vierung und Chor sowie einem aufwendigen Westwerk mit zwei Türmen und 
vierstöckigem Verbindungsbau. Einige Teile dieser Kirche, vor allem die unteren Ge-
schosse der Türme sowie die Krypta, sind heute noch vorhanden. 
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Da 1171 bei einer Visitation durch Erzbischof Christian I. von Mainz erhebliche Schäden 
an dieser Kirche festgestellt wurden, erfolgte zwischen 1171 und 1232 der Bau der 
heutigen Kirche als großangelegter Um- und Neubau. Der Grundriss blieb unverändert, 

aber man entschied sich 
für die Konstruktion einer 
Gewölbebasilika: Chor, 
Querhaus und Schiff wur-
den überformt bzw. neu 
errichtet und eingewölbt, 
das Westwerk zum West-
riegel ausgebaut und das 
ihm vorgelagerte Paradies 
– ursprünglich eine Elisa-
bethkapelle – hinzugefügt 
(um 1260). Um 1400 wurde 
das südliche Seitenschiff 
durch zwei gotische Seiten-
schiffe ersetzt. Diese Bau-
maßnahme stand im Zusam-
menhang mit der damals 

erfolgten Erneuerung der Stiftsgebäude. 1560 setzte man die Kapitelsstube in der 
Formensprache der Renaissance als Fachwerkkonstruktion auf die nördliche Neben-
kapelle (siehe Foto S. 14). 1868 zerstörte ein Sturm Obergeschoss und Helm des Süd-
turms. Im Jahre 1873 schließlich wurden Turmgiebel und -helme der Westtürme nach 
Plänen von Carl Schäfer neu errichtet. Durchgreifende Restaurierungen erfuhr der 
Dom 1913-1920, 1963-1970 sowie seit 1998 und jüngst zwischen 2010 und 2012. 

 
 
 
 

 

Fritzlar: Historisches Rathaus 
neben dem Dom 
 
Das Rathaus ist das älteste 
urkundlich erwähnte Amtshaus 
Deutschlands und dient seit 
dem Jahr 1109 ununterbrochen 
als Sitz der Stadtverwaltung von 
Fritzlar. Ein markantes Merkmal 
an der Fassade des Rathauses 
ist ein Steinrelief von St. Martin, 
dem Schutzpatron der Stadt, 
das aus dem Jahr 1441 stammt. 

Fritzlar (Dom): Westwerk mit vorgelagertem Paradies 
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Der Fritzlarer Dom ist im Kern eine dreischiffige Basilika zu drei Jochen im gebun-
denen System mit quadratischer Vierung und annähernd quadratischen Quer-
schiffen, sowie einjochigem Chor, der in ein 7/12-Polygon mündet. Im Westen schließt 
die zum Westriegel ausgebaute Doppelturmfassade das Langhaus ab. In den Glocken-
stuben der beiden Türme erklingen acht Glocken in der Tonfolge b° des' es' ges' as' b' 
f" ges" im Gesamtgewicht von 11.970 kg. Fünf von ihnen stammen noch aus dem 
Mittelalter, eine aus der Barockzeit; die große Glocke und eine weitere wurden 1972 
hinzugefügt. 

Der gesamte Außenbau aus rotem, gelbem und grauem Sandstein ist sowohl im Bau-
körper als auch in den Fassaden reich gegliedert. Es waren wohl Werkleute vom 
Wormser Dom, die nach Fritzlar berufen wurden. Besonders der Ostabschluss weist 
eine deutliche Verwandtschaft mit der Westchoranlage des Wormser Domes auf. Die 
dem Westwerk vorgelagerte Vorhalle, ehemals Elisabeth-Kapelle, heute Paradies 
genannt, zeigt bereits erste Anzeichen der Gotik, während das Westportal als Rund-
portal noch in klassischer romanischer Formsprache gestaltet wurde. Das im 18. 
Jahrhundert umgestaltete Obergeschoss der Vorhalle dagegen ist wesentlich schlich-
ter gehalten. Langhaus, Querhaus und Chor weisen eine einheitliche Gestaltung mit 
umlaufendem Rundbogenfries über Lisenen auf, wobei am gesamten Außenbau 
sorgfältig bearbeitete Sandsteinquader Verwendung fanden. Das Chorpolygon schließt 
mit sieben Teilen eines Zwölfecks und war ursprünglich von einer durchgehenden 
Zwerchgalerie bekrönt. In gotischer Zeit jedoch wurde das Polygon durch den Einbau 
zweier großer Fenster im Osten und im Süden verändert und damit der Durchlauf der 
Zwerchgalerie leider unterbrochen. Das Langhausmittelschiff, die Querhäuser und 
der Hochchor sind von Satteldächern bedeckt, die Vierung krönt zudem seit dem 
ersten Viertel des 19. Jahrhunderts ein achteckiger Dachreiter. 

Vor der Nordfront 
des nördlichen Quer-
hauses erhebt sich 
die Marienkapelle, 
ein schlank propor-
tionierter hochgoti-
scher Bau (um 1365) 
mit zwei Jochen und 
5/8-Schluss. 

 
 
 
 
Fritzlar (Dom): 
Langschiff nach Osten 
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Die Monumentalität des Innenraums ist überwältigend. Im dreijochigen Mittelschiff 
kann man den gesamten Baukörper gut auf sich einwirken lassen. Der gesamte Innen-
raum ist mit Kreuzrippengewölben eingewölbt, die im Mittelschiff, Chor und Quer-
häusern noch schwere romanische Rippen aufweisen, während die gotischen Gewölbe 
in den beiden südlichen Seitenschiffen wesentlich zierlicher sind. Bei der Innenreno-
vierung um 1970 wurde die auf die spätmittelalterlichen Resten basierende Raum-
ausmalung von 1916/19 erneuert: So zeigen sich heute rote und graue Quader, 
Ranken an den Scheid- und Gurtbögen sowie Pflanzendarstellungen in den Gewölbe-
zwickeln der südlichen Seitenschiffe. Die Wandmalerei an der gesamten Ostmauer 
des Südquerhauses dagegen stammt noch aus der Zeit um 1320: Sie stellt die Verherr-
lichung Mariens in einer reichen und phantasievollen Turmarchitektur dar und gilt als 
beachtliches Beispiel gotischer Wandmalerei in Deutschland. 

Der Dom besitzt eine überaus 
reiche und kostbare Ausstattung 
aus verschiedenen Jahrhunderten, 
die hier natürlich nur ansatzweise 
beschrieben werden kann. Der 
monumentale Hochaltar, zwischen 
1685 und 1695 geschaffen und 
versehen mit zwei kolossalen 
gewundenen Säulen nach dem 
Vorbild des Petersdoms in Rom, 
zeigt die Anbetung der Könige, 
flankiert von den überlebens-
großen Statuen der Apostel Petrus 
und Paulus. Im sogenannten Spreng-
werk oben ist die Marienkrönung zu erkennen; Begleitfiguren hier sind Bonifatius und 
Wigbert. An der Nord- und Südseite des Chores erheben sich zwei kleinere, ähnlich 
gestaltete Altäre aus derselben Zeit. Von den anderen Nebenaltären des Domes sei 
besonders auf den Schnitzaltar im südlichen Seitenschiff hingewiesen, er stammt 
größtenteils aus der Zeit um 1500. 

Prächtigstes mittelalterliches Ausstattungsstück ist der spätgotische Sakramentsturm 
aus Sandstein an der Nordseite des östlichen Mittelschiffjochs, der bis über die 
Kämpferhöhe nach oben strebt. Bernd Bunkemann schuf dieses Meisterwerk um 
1524. Auch das schmiedeeiserne Gitter, das den eigentlichen Tabernakel verschließt, 
stammt aus dieser Zeit. 

Über dem schmiedeeisernen Gitter, welches das Langhaus von Querhaus und Chor-
raum trennt, hängt im Gurtbogen des Gewölbes ein großes Triumphkreuz aus dem 
13. Jahrhundert; der geschnitzte Holzkorpus ist nur wenige Jahrzehnte jünger. 

Fritzlar (Dom): Altarbezirk 
mit Zelebrationsaltar, Ambo, Chorgitter und Hochaltar 
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Bemerkenswert ist schließlich der sogenannte Atzmann aus der Zeit um 1250, ein als 
Diakon gestaltetes Lesepult. Er steht gegenüber dem Sakramentsturm auf der Südseite 
des östlichen Mittelschiffjochs. 

Zahlreiche Heiligenstatuen und Grabdenkmäler finden sich über den gesamten Innen-
raum verteilt. 

Einfühlsam und ausgesprochen harmonisch wurde vor dem Chorgitter der Altarbezirk 
mit Zelebrationsaltar und Ambo für die heutige Liturgie eingefügt. Die Buntglas-
fenster stammen bis auf wenige Ausnahmen aus dem 20. Jahrhundert. 

Unter dem Chor be-
findet sich die ge-
räumige dreischiffige 
Krypta, deren Gewölbe 
von zahlreichen, in 
Kapitell und Basis auf-
wendig verzierten 
Säulen getragen wird. 
Die Krypta stammt 
noch von dem Dom, 
der Anfang des 12. 
Jahrhunderts vollen-
det wurde. In der 
Krypta findet sich das 
Hochgrab des von Bo-
nifatius eingesetzten 
ersten Abtes Wigbert. 

Ein abschließender Hin-
weis sei dem sehens-

werten Dommuseum gewidmet, das mit dem sogenannten Heinrichskreuz – einer 
Stiftung von Kaiser Heinrich II. – ein überaus bedeutendes Altarkreuz aus der Zeit um 
1020 besitzt: Die Rückseite ist reich graviert (Lamm Gottes, Petrus, Evangelisten), die 
Vorderseite dicht mit Edelsteinen, Gemmen, Perlen und Gold-filigran besetzt. 

Der romanische Fritzlarer Dom, heute katholische Pfarrkirche, zählt zu den historisch 
und architekturgeschichtlich bedeutendsten Baudenkmälern in Nordhessen. 

2004 verlieh Papst Johannes Paul II. dem Dom den Ehrentitel einer Basilica Minor. 

 
 
 

Fritzlar (Dom): Krypta unter dem nördlichen Chor 
Ölgemälde 1868 
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Die Orgel 

Bereits im 14. Jahrhundert hat der Dom schon eine Orgel besessen. Über dieses Instru-
ment ist wenig bekannt. 1511 führte Meister Johann von Mainz für rund 81 Gulden 
eine Reparatur durch. Der Zustand der Orgel verschlechterte sich von Jahr zu Jahr, so 
dass am 6. Oktober 1588 „die ehrwürdigen Herren Scholaster, Sänger und das Kapitel 
des St. Petristiftes zu Fritzlar“ einen „aufrichtigen und beständigen Kontrakt“ mit dem 
„ehrbaren Henricus Cumpenius, Orgelmacher und Bürger von Nordhausen“. Der Meister 
sollte für den Orgelneubau 625 Reichstaler und das alte Werk erhalten. 

1589 wurde dann die neue dreimanualige Orgel des berühmten Orgelbauers Heinrich 
Compenius des Älteren mit 30 Registern, acht Bälgen, Vogelgesang, Zimbelstern und 
Heerpauke eingeweiht, die nach den Orgelbeschreibungen bei Michael Praetorius 
wohl zu den größten und bedeutendsten Instrumenten jener Zeit gehörte. In den 
Jahren 1651, 1700, 1729 und 1747 wurden Reparaturen durchgeführt. 1768 wurde 
der Bau einer neuen Orgel beschlossen und die Compenius-Orgel abgebrochen. 

Im Jahr 1768 erhielt Johannes Schlottmann den Auftrag, eine neue dreimanualige 
Orgel für die Domkirche in Fritzlar zu bauen mit „drei Blasbälgen von 9 Schuh lang 
und halb so breit“. 1774 waren die Arbeiten weitgehend abgeschlossen, Schlottmann 
konnte sie jedoch nicht vollenden. Obgleich er bereits einen Betrag von 1.200 Taler 
erhalten hatte, machte er Konkurs. Das unvollendete und wohl nicht wirklich fach-
gerecht ausgeführte Werk wurde dann 1776 von Johann Gottlieb Müller aus Paderborn 
fertiggestellt. Dabei reduzierte er die Orgel auf zwei Manuale, entfernte das komplette 
Brustwerk und einige weitere Register aus den anderen Manualen. Schlottmanns 
Gehäuse ist im Wesentlichen bis heute auf der oberen Empore erhalten. 

Im Jahr 1844 sollte Friedrich Krebaum aus Eschwege Windlagen und Blasbälge, die 
wohl in einem „traurigen Zustand“ waren, erneuern. Über der Diskussion um klangliche 
Änderungen starb Krebaum 1845, so dass der Kasseler Orgelbauer Georg Peter Wilhelm 

1846 die geplanten Orgelarbeiten ausführte und 
dabei auch die Disposition geringfügig änderte. 

Da 1868 durch den Einsturz des Südwestturms 
auch die Orgel in Mitleidenschaft gezogen wurde, 
setzte Wilhelm das Instrument 1872 wieder in-
stand. 1874 konnte die Orgel komplett überholt 
und gereinigt werden. Ein 1901 mit der Orgelbau-
werkstatt Schlimbach aus Würzburg abgeschlos-
sener Bauvertrag führte zu langjährigen Ausein-
andersetzungen. 1913 wurde daher die Orgel nur 
etwas höher in der Kirche aufgestellt. Die ursprüng-
lichen Seitenflügel waren abgebrochen. Fritzlar (Dom): Orgel um 1900 
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So wurde nach den Wirren des Ersten Weltkrieges erst am 21. Juni 1928 vom Kirchen-
vorstand der Beschluss gefasst, den Auftrag für den Neubau einer Orgel an die Werk-
statt Johannes Klais (Bonn) zu vergeben. Das vollendete Instrument wurde am Sonntag, 
dem 15. Dezember 1929, im Gottesdienst festlich geweiht und am Nachmittag mit 
einem Konzert von P. Anselm Ross OSB (Abtei Maria Laach) vorgestellt. 

Klais erbaute sein Opus 
427 auf der Westempore 
auf zwei Ebenen: hinter 
dem alten Schlottmann-
Prospekt von 1768 und auf 
der darunterliegenden 
ersten Empore (Kaiser-
loge). Das vollständig neu 
errichtete Werk mit 43 
klingenden Registern und 
insgesamt 3.045 Pfeifen ist 
einschließlich seiner elek-
trischen Anlage heute 
noch vollständig erhalten 
und wurde inzwischen als 
Denkmalobjekt klassifi-
ziert. Hans Klais verwirk-
lichte hier seine neuesten 
Erfindungen aus dem Jahr 
1924: eine spezielle Spiel-
tischform mit ergonomisch 
geformten Rundungen in 
der Anordnung der seit-
lichen Registerwippen 
sowie eine betriebssichere 
elektrische Traktur. 

Die Aufstellung des Instru-
mentes bzw. seiner Teil-
werke ist vom Kirchen-
schiff aus nicht erkennbar: 
Auf der unteren Empore stehen hinter einem Gitter rechts das Hauptwerk (Man. I), 
links auf gleicher Ebene das Seitenwerk (Positiv, Man. II) und in der Mitte die drei 
Register des Großpedals (Principalbass 16', Subbass 16', Posaune 16'), jeweils in zwei 
Windladen hintereinander. Seitlich hat links an der Brüstung der dreimanualige, elek-
trische Spieltisch seinen Platz. 

Fritzlar (Dom): Klais-Orgel von 1929 
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Darüber stehen, unmittelbar hinter dem Barockprospekt, die vier Register des Klein-
pedals (Quinte 102/3', Octavbass 8', Choralbass 4' und Rauschpfeife 3-4f) und in der Nische 
dahinter der Schwellkasten mit den 13 Registern des III. Manuals (Schwellwerk). 
Und für alle Fälle: Außer dem Spieltisch auf 
der unteren Empore besitzt die Orgel dort im 
Inneren des Instruments rechts auch noch 
einen einmanualigen, pneumatischen Notspiel-
tisch, der mit einer Tretbalganlage den Betrieb 
der Orgel bei Stromausfall gewährleistet. Von 
hier sind die elf Register des Hauptwerks an-
spielbar. Dass dieser „Fußbetrieb“ früher wohl 
öfters notwendig war, belegen Abnutzungs-
spuren im Bereich der Tretbalganlage sowie anschauliche Erzählungen des früheren 
Domküsters Alfred Matthäi aus seiner Amtszeit am Dom 1958-1999. 

Nach einer großen Innen-
renovierung des Domes 
1972-74 war die Orgel stark 
verschmutzt, so dass sie von 
OBM A. Wolf von der Werk-
statt Kreienbrink gereinigt 
und renoviert werden muss-
te. Am 7. Mai 1972 wurde 
das Instrument mit einem 
festlichen Konzert durch 
Domorganist Prof. Erich 
Ackermann (Fulda) und dem 
Domchor Fritzlar wieder 
eingeweiht. 

Eine letzte Renovierung fand 1994 durch die Werkstatt Klais statt. Die zwischenzeitlich 
eingebauten 128 Setzerkombinationen auf einem separaten Schalttableau sind seit 
2024 nicht mehr funktionstüchtig. 

Da die Orgel in ihren fast 100 Jahren nie umintoniert oder umgestimmt wurde, 

„markiert das Instrument somit sowohl in technischer wie auch in musikalischer 
Hinsicht einen wichtigen Wendepunkt der deutschen Orgelbaugeschichte. Es darf in 
der Kombination der aufgezählten Besonderheiten als einzigartig gelten. Es ist […] mit 
ziemlicher Sicherheit das einzige Instrument dieser Größe, das diesen Entwicklungs-
abschnitt des deutschen Orgelbaus in dieser Authentizität repräsentiert.“ 
 

– Hans-Jürgen Kaiser, Orgelsachverständiger und Domorganist, Fulda 
 

Fritzlar (Dom): Hilfsspieltisch 

Fritzlar (Dom): Hauptspieltisch 
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Fritzlar (Dom): Faltblatt der Firma Klais 1929 mit Disposition der Orgel und zwei Bewertungen 
 
 



23 

 

Der Zimbelstern –  
eine Besonderheit in der Fritzlarer Domorgel 
 
Zimbelsterne lassen sich schon seit dem 15. Jahrhundert 
nachweisen, besonders häufig findet man sie in Barock-
orgeln. Der Zimbelstern (oder Cymbelstern) ist ein soge-
nanntes Effektregister in Orgeln, das in der Regel aus zwei 
Komponenten besteht: einem klingenden Spielwerk und 
bis zu drei rotierenden Sternen aus Metall oder bemaltem 
Holz. Das Spielwerk besteht aus einer kleinen Anzahl von 
Glöckchen, Schalenglocken oder Klangstäben, den Zimbeln, 
und ist meist unsichtbar innerhalb der Orgel eingebaut. Die zweite Komponente ist 
der mit dem Spielwerk verbundene eigentliche Zimbelstern im Prospekt. Von außen 
ist nur dieser sichtbar. 

Mit einem Registerzug am Spieltisch der Orgel wird das Register aktiviert: Es erklingen 
aus der Orgel die Zimbeln, während nach außen sichtbar der Stern rotiert. Es gibt unter-
schiedliche Typen bzw. Bauweisen eines solchen Effektregister. Als Zimbeln werden 
herkömmlich entweder Krallenglöckchen, Glöckchen oder Klangschalen verwendet. 
Sie sind häufig aus Bronze gefertigt, teilweise auch aus Messing bzw. anderen Metallen. 
In modernen Zimbelsternen werden stattdessen in jüngerer Zeit Klangstäbe eingesetzt. 

Bei den herkömmlichen Klang-
instrumenten handelt es sich 
um eine Holzkonstruktion mit 
einer rotierenden Achse, die 
entweder traditionell durch 
einen Luftstrom angetrieben 
wird, der aus der Windlade ab-
geleitet ist (wie in Fritzlar), oder 
in neuerer Zeit durch einen 
kleinen Elektromotor. 

Um 1700 kam eine neue Bau-
weise auf, bei der Glöckchen 
bzw. Klangschalen (Schalen-
glocken) mit genauen Ton-

höhen eingesetzt wurden. Die Zimbeln befinden sich nicht auf der Achse, sondern 
sind abseits davon nebeneinander fest eingebaut und werden mit Hämmerchen an-
geschlagen, die von der rotierenden Achse bewegt werden. Die Glöckchen (Schalen) 
sind meistens auf einen bestimmten Dur-Akkord gestimmt und daher nicht in jeder 
Tonart problemlos zu gebrauchen. 

Fritzlar (Dom): Zimbelstern-Konstruktion im Orgelinneren 

https://de.wikipedia.org/wiki/Barock
https://de.wikipedia.org/wiki/Effektregister
https://de.wikipedia.org/wiki/Orgel
https://de.wikipedia.org/wiki/Zimbel
https://de.wikipedia.org/wiki/Orgelprospekt
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Fritzlar (Dom): Funktionsbeschreibung des Zimbelsterns 
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Andreas Werckmeister empfahl 1698: „In einem Cymbel-Sterne können auch, wo man 
es haben kann, die Cymbel Glöcklein einen gewissen mit dem Werk übereinstimmend 
concent geben als c e g c & c. So müssen dieselbe auch fein helle und nicht nach Kuh-
Schellenart, wie man zuweilen höret, singen und klingen.“  

Jakob Adlung schrieb 1758: „Cymbel […] ist bisweilen der Sternzug, wodurch einige 
von Glockenmetall gegossene Cymbeln ein angenehmes, doch unordentliches 
Geräusch zusammen machen, wenn durch den eingelassenen Wind das Windrad die 
selbigen in Bewegung setzt. Heut zu Tage wollen auch die Bauern an deren Stelle 
lieber den Accord C oder G von gegossenen Glocken hören, weil die mehrsten Chorale 
können aus diesen Tonarten gesungen werden.“ 

Bei manchen neueren Bauweisen erfolgt der Anschlag der Glöckchen mit elektroni-
scher Einzelsteuerung unabhängig von einem äußeren rotierenden Stern. Dabei lassen 
sich die erklingenden Glöckchen auswählen und die Reihenfolge des Anschlages als 
Klangmelodie elektronisch vorprogrammieren. 

Der Zimbelstern hier in der Fritzlarer Domorgel wurde 2017 durch die Werkstatt 
Dieter Noeske (Rotenburg an der Fulda) erbaut und erklingt seit Pfingstsonntag im 
Dom. Er besteht aus acht kleinen Glöckchen. Schaltet man den Mechanismus über 
eine Registerwippe ein, wird Luft in einen speziellen Luftkanal gepumpt, der vor 
einem Windrad endet. Durch die Luft und das Windrad wird er in Bewegung gesetzt 
und mit ihm eine Kurbelwelle, die die Glocken nacheinander – also zeitlich versetzt – 
anschlägt. Von außen sieht man ganz oben vor dem historischen Gehäuse in der Mitte 
einen vergoldeten Holzstern, der dann ebenfalls durch die Kurbelwelle bewegt wird 
und sich damit dreht. 

Über Gelegenheiten zum Einsatz des Zimbelsterns sinnierte schon der bedeutende 
Komponist, Organist und Musikgelehrte Michael Praetorius (1571-1621) in seiner 
Schrift „Syntagma musicum“, einem der bedeutendsten Werke der musiktheoretischen 
Literatur: 

„In etzlichen Orgeln, hat man die Cymbel-Glöcklein, welche zum vollen Chor gezogen, 
gar lieblich, schön, anmutig gehört werden, auch wol bißweiln, da sie nicht gar zu 
starck klingen, wenn die Knaben allein singen, wie dann ein jeder Musicus und 
Organist selbsten in seiner Kirchen, die gelegenheit sehen, und der sachen besser und 
weitter nachdencken kan.“ 

– Michael Praetorius: Syntagma III (1619), S. 175 

 

Der Einsatz des Zimbelsterns erfolgt in aller Regel gleichzeitig mit dem Orgelspiel und 
verleiht gerade einer triumphalen Orgelmusik einen weiteren zusätzlichen (von vielen 
als feierlich empfundenen) Akzent. Klassischer Einsatzbereich ist insbesonders die 
letzte Strophe des Weihnachtsliedes „O du fröhliche“, weshalb das Register unter 
Organisten scherzhaft auch „Zimtstern“ genannt wird. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Andreas_Werckmeister
https://de.wikipedia.org/wiki/Jakob_Adlung
https://de.wikipedia.org/wiki/O_du_fr%C3%B6hliche
https://de.wikipedia.org/wiki/Zimtstern
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Fritzlar (Dom) 

Klais 1929, 1994, III/P/43 

 
Hauptwerk (I) C-g³ Positiv (II) C-g³  Schwellwerk (III) C-g³ Pedal C-f1 
Bordun    16'  Principal   8'  Stillgedackt   16'   Principalbass       16' 

Principal     8'  Rohrflöte   8'  Principal     8'   Subbass         16' 

Offenflöte     8'  Quintatön   8'  Viol di Gamba    8'   Stillgedackt        16'  Tr. 

Gedackt     8'  Spitzflöte   8'  Bordunalflöte    8'   Quinte         10 2/3' 

Dulciana     8'  Unda maris   8'  ab c° Salicional     8'   Octavbass          8' 

Octave      4'   Praestant   4'  Vox coelestis    8' ab c°  Flötenbass          8' Tr. 

Hohlflöte     4'  Blockflöte   4'  Geigendprincipal   4'   Choralbass         4' 

Gemsquinte     2 2/3'  Nachthorn   2'  Traversflöte    4'   Rauschpfeife 3-4f  2 2/3' 

Superoctave     2'  Terz    1 3/5'  Sesquialtera 2f 2 2/3‘   Posaune        16' 

Mixtur 4f     2'  Nasard   1 1/3'  Waldflöte     2'    

Trompete     8'  Progressia 3-4f 2 2/3'  Cymbel 4-5f    1 1/3'   Tr. = Transmission aus SW 

Zimbelstern    Krummhorn   8'  Oboe      8'    

      Tremolo     Kopfregal     4'    

            Tremolo 
 

Normalkoppeln: II/I, III/I, III/II, I/Ped, II/Ped, III/Ped 

Suboktavkoppeln: II/I, III/I, II/II, III/III 

Superoktavkoppeln: III/I, III/III, I/Ped 

Generalkoppel 

Schwellwerk in Superoktavkoppel ausgebaut bis g4 

Handregister an/ab, 2 freie Kombinationen, 2 freie Pedalkombinationen, Auslöser 

Feste Kombinationen: Piano, Forte, Tutti, Pedalumschaltung, Crescendo-Walze, Zungen ab 

Absteller aus der Walze: II/I, III/I, III/II, I/Ped, II/Ped, III/Ped, 16‘ (I), 16‘ (III), 32‘ (Ped) 

Einsteller in die Walze: Sub II/I, Sub III/I, Super III/I, Super I/Ped 

Stimmhöhe: 435 Hz 

Gehäuse: Johann Schlottmann (1768) 

Elektro-pneumatische Spiel- und Registertraktur, Kegelladen 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Fritzlar (Dom): Spieltischdetail 
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_________________________________________________________________ 
 
Die Gründung der Stadt erfolgte vermutlich zu Ende des 12. Jahrhunderts an Stelle 
einer älteren Besiedelung. Der Name „Homberg“ leitet sich ab von der „Hohenburg“ 
auf dem Basaltkegel oberhalb der Stadt. Homberg befand sich ab 1190 im Besitz der 
thüringischen, dann ab der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts im Besitz der hessi-
schen Landgrafen. Bereits 1231 wurde Homberg als Stadt erwähnt, die bis 1536 aus 
zwei politisch selbständigen Bezirken bestand: der eigentlichen Altstadt und der 
vorgelagerten Neustadt, der sogenannten „Freiheit“. 

1526 wurde in der Stadtkirche bei der „Homberger Synode“ 
durch Landgraf Philipp den Großmütigen die Einführung der 
Reformation in Hessen beschlossen. Deshalb nennt man sie die 
„Reformationskirche Hessens“, und seit 2014 trägt Homberg 
den amtlichen Zusatztitel „Reformationsstadt“. Das Philipps-
Denkmal, eine Bronzeplastik auf dem Marktplatz unterhalb der 
Kirche, wurde anlässlich der 475-Jahr-Feier der „Homberger 
Synode“ im Jahre 2001 aufgestellt. 

Während des Dreißigjährigen Krieges (1618-1648) erlitt die 
Stadt 1636 und 1640 schwere Zerstörungen. Daher präsentiert 
sich Homberg heute, eindrucksvoll am Hang des Burgbergs 
gelegen, mit einem gut erhaltenen Stadtbild mit überwiegend 
aus der Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg stammenden Fach- 

werkbauten. Der fast rechteckige Altstadt-Stadtgrundriss entwickelte sich um die auf 
dem Markplatz zusammentreffenden Hauptverkehrswege. 

Von besonderem Reiz ist der Marktplatz mit der am Hang aufsteigenden Kirchhof-
treppe zu Kirchhoflinde und Stadtkirche; er ist mit repräsentativen Fachwerkfassaden 
von der Gotik über die Renaissance und 
Barock bis zu den verputzen Bauten 
des Klassizismus gerahmt. Malerisch ist 
der Blick in die angrenzenden Haupt- 
und Nebenstraßen. Auch geringe Reste 
der mittelalterlichen Stadtmauer haben 
sich erhalten. 

Zahlreiche Behörden, Bildungseinrich-
tungen und Industriebetriebe haben 
heute ihren Sitz in der ca. 14.000 Ein-
wohner zählenden Stadt Homberg. Homberg: Historische Stadtansicht 1655 

Homberg: Denkmal 
Philipp der Großmütige 
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Die Kirche 

Die heute evangelische, der Gottesmutter geweihte Stadtkirche steht beherrschend 
über hohen Substruktionen an der Nordseite des Marktes und ist das weithin sicht-
bare Wahrzeichen der Stadt. Sie gehört neben der Elisabethkirche in Marburg zu den 
wichtigsten gotischen Baudenkmälern im nördlichen Hessen. Die Fundamente einer 
dreischiffigen romanischen Basilika (um 1000) und einer noch älteren kleineren Kapelle 
(vor 900) konnten bei Grabungen im Jahre 1962 dokumentiert werden. 

 
Homberg: Ev. Stadtkirche St. Marien am Marktplatz 

 

Der Bau der heutigen Kirche begann um 1340 mit dem Chor, das Langhaus war um 
1380 fertiggestellt. Im Jahre 1374 begann der Bau des Westturmes, dessen Bau im 15. 
Jahrhundert vollendet werden konnte. Schwere Schäden erlitt die 
Kirche durch die kaiserlichen Truppen unter General Piccolomini 
Jahre 1640, die erst bis 1670 beseitigt werden konnten. 

Die Homberger Stadtkirche ist eine querschiffslose dreischiffige 
Hallenkirche zu vier Jochen, deren nördliches Seitenschiff in halber 
Mittelschiffsbreite, das südliche dagegen in fast gleicher Größe wie 
das Mittelschiff errichtet wurde. Im Osten schließt sich der zwei-
jochige Chor an, der mit einem 5/8-Polygon schließt. Ein gewalti-
ges Satteldach deckt alle drei Schiffe der Halle, ein deutlich klei-
neres den Chor. 
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Der überaus massive und stattliche Westturm ist zur Hälfte in das Langhaus eingestellt 
und wird von den westlichen Jochen der Seitenschiffe gerahmt. Im vierten Geschoss 
trägt er das fünfstimmige Geläute in der Tonfolge c' es' f' as' b' (Gesamtgewicht 4.420 
kg). Besonders erwähnenswert ist die große Glocke von 1926, gegossen zum 500. 
Jubiläum der Homberger Synode von der Firma Schilling in Apolda; sie wurde zwar 

1942 enteignet, überstand aber den Zweiten Welt-
krieg auf dem Hamburger Glockenfriedhof und konnte 
1948 zurückkehren. Über der Glockenstube erhebt 
sich das oktogonale Uhrgeschoss aus dem 15. Jahr-
hundert. Die Türmerwohnung darüber samt der ab-
schließenden Turmhaube wurden nach den Zerstö-
rungen von 1640 konstruiert und seither mehrfach 
restauriert (siehe dazu auch Seite 33). 

Besonders bemerkenswert ist das Westportal (um 
1500) mit einem sogenannten Fenstertympanon unter 
einem Kielbogen. Es war als Figurenportal geplant 
und stellt eine herausragende Steinmetzarbeit dar. 
Beachtenswert sind vor allem die Einzelheiten mit 
feinem Blattwerk und anderem figürlichem Schmuck. 

Das Südportal (um 1400) mit Wimperg und Fialen 
erreicht nicht die Eleganz des Westportals. Das Relief mit der Darstellung der Kirchen-
patronin über dem Wimperg ist heute durch eine 
Kopie ersetzt. Das Original wird im Inneren der 
Kirche aufbewahrt. Hingewiesen sei auch auf die 
sechs Sonnenuhren: Drei davon sind fast vollständig, 
drei dagegen nur teilweise erhalten. 

Das Innere der Homberger Stadtkirche ist ein ele-
ganter gotischer Hallenraum in kräftiger Rot-Weiß-
Farbfassung. Alle Teile des Innenraumes sind kreuz-
rippengewölbt. Bemerkenswert sind die figürlichen 
Schluss-Steine der Chorgewölbes: Sie stellen in Re-
liefs die dreifache Gestalt Jesu dar (Menschensohn, 
Opferlamm, Salvator Mundi). 

Die sicherlich einmal reiche spätmittelalterliche 
Ausstattung ist leider bis auf spärliche Reste ver-
loren gegangen. In die Chorwand eingelassen ist 
eine Piscina mit Dreipass aus dem 15. Jahrhundert; 
an der Ostwand des südlichen Seitenschiffes ist 
das Muttergottesrelief des Südportals angebracht. 

Homberg (Stadtkirche): Westportal 

Homberg (Stadtkirche): Blick zum Chor 
und dem zentralen Synodenfenster 
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Beachtenswert sind die sieben spätgotischen Sand-
steinreliefs („Kreuzweg Jesu“), die wohl ursprüng-
lich für den Kreuzgang der ehemaligen Stiftskirche 
St. Georg (südöstlich vor den Toren der Stadt gele-
gen, nicht erhalten) geschaffen worden waren und 
sich seit 1965 in der Stadtkirche befinden. Darge-
stellt sind Geißelung, Dornenkrönung, Verurtei-
lung, Schweißtuch der Veronika, Kreuztragung, Simon 
von Cyrenes Hilfe, Tod am Kreuz. 

Auf den gesamten Innenraum verteilt finden sich 
Grabplatten aus der Zeit zwischen dem 16. und 18. 
Jahrhundert sowie drei Holzepitaphe aus dem 18. 
Jahrhundert mit zum Teil figürlichem Schnitzwerk. 
Das zentrale Chorfenster von 1893 stellt die 
Homberger Synode von 1526 dar; ein abstrakt 
gestaltetes Fenster auf der Nordseite wurde 2008 
geschaffen. 

Die liturgische Ausstattung der Stadtkirche ist – mit Ausnahme des Taufsteins von 
1617 – größtenteils modern. Jüngste Stücke sind Altarkreuz und Kanzel, beide ge-
schaffen von Uwe Kieling im Jahre 2006. Sowohl beim Kreuz als auch bei der Kanzel 
orientierte er sich an sich an romanischen bzw. gotischen Vorbildern. 

 

Die Orgel 

Über die ersten Orgeln der Stadtkirche ist 
nichts bekannt. Im Jahre 1733 erbaute 
Johann Friedrich Schäffer aus Witzen-
hausen eine neue zweimanualige Orgel, 
der er 1735 noch vier weitere Register hin-
zufügte. Von diesem Instrument ist nur der 
prächtige, fast unveränderte Prospekt bis 
heute erhalten. Er ist ein Werk des Bild-
hauers und Schnitzers Joseph Dietrich 
Göring und wird von vergoldetem Ranken-
werk im Régence-Stil, einer Übergangs-
form vom Barock zum Rokoko, gekrönt. 
Schwebende Putti und musizierende Engel 
zieren den Prospekt.  

Homberg (Stadtkirche): Langschiff nach Westen 

Homberg (Stadtkirche): 
Synodenfenster 
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Zwei aufgerichtete Löwen tragen ein 
Wappen mit drei Kleeblättern mit einem 
darüber schreitenden Löwen. Mehrere 
Maskarons (Fratzengesichter) und flügel-
schwingende Adler verleihen dem Pros-
pekt sein einmaliges Erscheinungsbild. 

Im 19. Jahrhundert erfolgten mehrere Um-
bauten, die maßgeblich vom Musiklehrer 
des örtlichen Lehrerseminars, Prof. Wilhelm 
Volckmar, der von 1835 bis 1885 hier in 
Homberg wirkte, initiiert wurden und zu 
Veränderungen in der Disposition führten. 

Im Ersten Weltkrieg mussten auch in Homberg die wertvollen Zinn-Prospektpfeifen zu 
Rüstungszwecken abgegeben werden. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 1951 eine 
erste Restaurierung des Instrumentes durch die Werkstatt Emil Hammer (Hannover) 
durchgeführt. Dabei wurde mit einer Neuintonation auch versucht – bei Beibehaltung 
der Registerzahl (II/P/24) – den Klang der ursprünglichen Schäffer-Orgel wiederher-
zustellen. 

Die heutige Orgel geht 
zurück auf ein nahezu voll-
ständig neues Werk, das 
die Werkstatt Werner 
Bosch (Kassel) im Jahre 
1966 hinter den histori-
schen Prospekt von 1733 
erbaute und um drittes 
Manualwerk hinter dem 
Positiv im Untergehäuse 
der Orgel erweiterte. 

1988 wurde das Instru-
ment durch die Werkstatt 
Dieter Noeske (Roten-
burg/Fulda) vor allem im 
III. Manual klanglich zur 
heutigen Disposition um-
gestaltet und zugunsten 
eines wärmeren Klang-
bildes neu intoniert. 

 

Homberg (Stadtkirche):  
Detail im Orgelprospekt 

Homberg (Stadtkirche): Orgel von 1966/1988 im Gehäuse von 1733 
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Homberg an der Efze (Stadtkirche St. Marien) 

Bosch 1966 / Noeske 1988, III/P/32 

 
Hauptwerk (II) C- f3 Brustwerk (I) C- f3 Schwellwerk (III) C-f3  Pedal C-f1 
Bordun    16'  Gedackt   8'  Flauto     8'  Subbass   16' 

Principal    8'  Principal   4'  Viola da Gamba   8'  Oktavbass   8' 

Hohlflöte    8'  Rohrflöte   4'  Vox coelestis   8’  Spitzflöte   8' 
Oktave     4'  Octave    2'  Principal    4'  Oktavbass   4' 
Blockflöte    4'  Quinte   1 1/3'  Flauto dolce    4'  Quinte    5 1/3' 

Octave     2'  Scharf 3-4f   1'  Octave     2'  Posaune  16' 

Flageolet    2'  Dulzian    8'  Echo-Cornett 2f   2 2/3' ** Trompete   8' 

Cornett 2f     2 2/3' * Tremulant    Oboe     8' 

Mixtur 4-6f    1 1/3'        Tremulant 

Trompete    8' 
 
* ab g°           ** ab c° (ursprünglich Zimbel) 

 

Koppeln (als Fußtritte): 

BW/HW, SW/HW, HW/Ped, BW/Ped, SW/Ped 

 

Mechanische Spiel- und Registertraktur; Schleifladen 

 

 
 

 
Homberg (Stadtkirche): Orgelspieltisch 
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Die wachsamen Augen von Homberg 
Der Türmer der Stadtkirche und seine Wohnung in luftiger Höhe 

Türmer, auch Turmwächter oder Turmbläser genannt, hatten die Aufgabe, vom höch-
sten Turm aus, meist Kirch- oder Wachtürme, die Stadt oder die Burg vor Gefahren zu 
warnen. Das konnten marodierende Räuberbanden, aber auch ausbrechende Brände 
innerhalb der Stadt sein. Um darauf aufmerksam zu machen, benutzten sie Flaggen, 
Lampen, Glocken oder ein Signalhorn. Viele Türmer wohnten auch in dem Turm, von 
dem aus sie arbeiteten. So konnten sie auch eine weitere Aufgabe übernehmen: per 
Glockenschlag die volle Stunde anzeigen. Das konnte aber auch mit Hilfe eines Trom-
petensignals geschehen. Türmer wurden bis Anfang des 20. Jahrhunderts eingesetzt. 
Heute werden sie in wenigen Städten noch im Rahmen des Tourismus beschäftigt. 

In Homberg wachte der Türmer bis zum Ende des 19. 
Jahrhunderts über die Stadt, ob Feuer oder Feinde die 
Stadt bedrohten. Belegt ist diese Reihe der Turmwächter 
seit 1608, unterbrochen durch den Dreißigjährigen Krieg, 
dann wieder ab 1664 bis 1896, als der letzte Türmer, 
Christian Siemon seinen Dienst beendete. Nach etwa 
100 Jahren Leerstand wurde ab 1998 die Türmerstube 
oberhalb des Balkons durch eine Initiative von Friedrich 
Dreytza für Besucher geöffnet, der die Tradition des Tür-
mers wieder aufleben ließ. Von 2009 bis 2019 war sein 
Nachfolger Dennis Willershausen Türmer der Stadt. Seit 
2019 ist Mike Luthardt nun der dritte Türmer der Neuzeit. 
Sie alle nutzen zwar die Wohnung nicht mehr, lassen 
aber in historischen Kostümen ihr Horn noch immer bei 
speziellen Stadtfesten und bei Führungen erklingen. 

Bei diesen Turmführungen erleben die Besucher eine 
Zeitreise: Sie beginnt schon unten in der Kirche, am ge-

schichtsträchtigen Ort der ersten evangelischen Synode. Von dort führen 217 Stufen 
nach oben auf den 57 Meter hohen Turm. Kurze Verschnaufpausen beim alten Uhrwerk 
von 1909 und auf dem Dachboden erleichtern den Aufstieg. Schließlich ist der Altan 
erreicht, der „Balkon“ des Kirchturmes, von wo man die beste Aussicht auf die Stadt, 
den Schlossberg und die umgebende Landschaft hat. 

Auf Höhe dieses offenen Turmumganges mit Balustrade betritt man einen großen Raum, 
der früher als Lagerraum gedient hat. Nur noch wenige Stufen führen dann in die darüber 
liegende historische Türmerwohnung, die 1709 errichtet wurde und in der bis 1896 
die Turmwächter mit ihren Familien lebten. Zur Wohnung gehören eine Diele, eine 
Küche mit Kamin und offener Feuerstelle und zwei weitere Räume. Umgeben ist die 
Wohnung von einem 1 m breiten Umgang, dessen Fenster man von unten sehen kann. 

Homberg: Türmerwohnung 
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Homberg 
(Stadtkirche): 

Turmwohnung 

 

Betritt man diese Turmstuben, fühlt man sich in eine andere Welt versetzt. Hier scheint 
die Zeit still zu stehen. Wie lebten die Türmer vor Jahrhunderten? Wie wurde gekocht 
und geheizt, und was geschah mit dem „Schissdippche“? (Für alle Nicht-Hessen: ein 
Nachttopf). Auf all das hat der Turmführer eine Antwort. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Wie viele Türmergenerationen mögen hier oben mit ihren Familien gelebt haben? 
Musikalisch und schwindelfrei mussten diese Stadtangestellten sein: Tag und Nacht 
sollte die Stadt von oben bewacht werden, und zu jeder vollen Stunde verkündeten 
sie per Fanfarenstoß die Uhrzeit. An Markt- und 
Feiertagen wurden Choräle gespielt. Und: „Der 
Turmherr durfte nicht solo sein“, erläuterte 
Friedrich Dreytza, der 1998 dieses Amt wieder 
einführte. Frau und Kinder vertraten ihn bei der 
Wache, damit auch er ein paar Stunden schlafen 
konnte. „Auch wenn es harte Arbeit war“, so 
Dreytza, „der Job war begehrt.“ Immerhin 
hatten die Türmer ein regelmäßiges Einkommen 
und ein Dach überm Kopf. 

Kamin und offene Feuerstelle zum Kochen          Bett mit diversem Nachtgeschirr 

Homberg (Stadtkirche): Turmwohnung 
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_________________________________________________________________ 
 

Bosch 

Werner Bosch (1916-1992) absolvierte seine Lehre bei Michael Welte & Söhne in Freiburg. 
Aus seiner kurz vor dem Zweiten Weltkrieg gegründeten Werkstatt für Reparaturen an Orgeln 
wurde bald auch ein Unternehmen zum Bau von Orgeln. Aus der Kriegsgefangenschaft heim-
gekehrt, begann Bosch 1945 in Kassel mit dem Orgelbau und konnte schon ein Jahr später 
seine erste Orgel fertigstellen. Nachdem Werner Bosch im August 1947 die Meisterprüfung 
abgelegt hatte, mehrten sich die Aufträge. 1948 konnten 15 Mitarbeiter beschäftigt werden. 
1951 reichten die behelfsmäßigen Werkstatträume nicht mehr aus. Mit inzwischen 34 Mitar-
beitern wurde in Kassel eine neue Werkstatt bezogen. 1947 gründete er zudem ein Pianohaus 
in Kassel, das er bis zu seinem Tod leitete. Das Pianohaus residierte von 1957 bis 1986 mitten 
im Herzen der Stadt Kassel, heute befindet am Altmarkt in Kassel. 

Werner Bosch ließ sich beim Bau seiner Orgeln insbesondere von berühmten Orgelbauern des 
17. und 18. Jahrhunderts inspirieren, die auch Tasteninstrumente bearbeiteten. Er war der 
Region auch in musikalischer Tradition verbunden. 1954 zog er nach Sandershausen, einem 
Ortsteil von Niestetal. Das Gebäude wurde in der Folgezeit mehrfach erweitert. 1979 entstand 
ein Ausstellungsraum, in dem auch kleine Konzerte stattfinden können. Nach seinem Tod 1992 
übernahmen seine beiden Söhne Wolfgang Bosch (1943-2007) und Michael Bosch (1955-
2012) den Betrieb, in dem sie seit Jahren mitarbeiteten. 

Bis 1999 wurden von dem Unternehmen Bosch Orgelbau über 
900 Orgeln gebaut. Darüber hinaus werden auch historische 
Orgeln restauriert und Kleinorgeln entworfen. Bosch arbeitet 
hauptsächlich in Deutschland, Japan und Korea, aber auch in der 
Schweiz, in Skandinavien und in den USA. Heute wird die Werk-
statt vom Enkel des Firmengründers, Martin Bosch (*1970), in 
dritter Generation geführt.             Martin Bosch 
 

Förster & Nicolaus 

Die Firma Förster & Nicolaus wurde 1842 durch Johann Georg Förster (1818-1902) gegründet. 
Er war Sohn des Licher Stadtschäfers Conrad Förster und kam wohl erstmals mit dem Orgelbau 
in Berührung, als er mit 14 Jahren bei einer Reparatur in der Licher St. Marien-Stiftskirche dem 
Orgelbauer Hartmann Bernhard aus Romrod behilflich war. Anschließend kam er als Lehrling 
zu seinem Onkel, dem Schreinermeister Alexander Schneider in Steinbach (Landkreis Gießen). 
Nach dieser Lehrzeit ging er nach Romrod zu Hartmann Bernhard, um Orgelbauer zu werden. 
Später arbeitete er als Geselle bei den Orgelbauern Dreymann (Mainz), Bürgy (Gießen) und 
Krämer (Leusel), dessen Tochter Katharina Elisabeth er 1842 heiratete, bis er die Nachfolge von 
Johann Georg Bürgy aus Gießen antrat, der 1841 ohne Nachfolger verstorben war. Erster 
Mitarbeiter war sein Onkel Philipp Sebastian Förster aus Lich. Von seinen zehn Kindern starben 
die meisten an Tuberkulose. Nur Friedrich August Leonhard Heinrich (1845-1923), der 
Klavierbauer wurde, und die Tochter Louisa (1862-1956) überlebten das 30. Lebensjahr.  
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Der Sohn Heinrich (1852-1878) wurde ebenfalls Orgelbauer, starb aber zu jung, um die Firma 
übernehmen zu können. Sein gleichnamiger Sohn (1877-1924) wurde in Basel Orgelbauer. 
Förster baute neben den traditionellen mechanischen Schleifladen auch Kegelladen, Hänge-
ventilladen und Lappenventilladen. Kennzeichnend für seinen Stil sind Transmissionsladen mit 
doppelten Schleifen. 

1883 trat Karl Nicolaus (1860-1929) aus Steinbach (Landkreis Gießen) als Gehilfe in das Geschäft 
ein, wurde durch Heirat der Tochter Louisa 1889 Försters Schwiegersohn und Teilhaber und 
übernahm 1900 als alleiniger Inhaber die Werkstatt Förster & Nicolaus. Ab 1892 hielt die 
Röhrenpneumatik in neu entwickelter Form als eigene Erfindung Einzug, die sich H. Dietz und 
C. Nicolaus am 16. November 1892 patentieren ließen. 

Es war eine Zeit technischer Veränderungen im deutschen Orgelbau. Karl Nicolaus‘ Söhne Karl 
Nicolaus und Ernst Nicolaus (1897-1966), die den Orgelbau im väterlichen Geschäft erlernten 
und sich in verschiedenen anderen Werkstätten, z.B. Koulen in Straßburg und Augsburg, Faust 
in Barmen, Seifert in Köln und Kevelaer, noch weiter ausbildeten, traten 1923 als Teilhaber in 
die Firma ein.  

Die ab 1930 gebauten Orgeln lassen im Hinblick auf ihre Dispositionen bereits deutlich den 
Einfluss der neobarocken „Orgelbewegung“ spüren. Anfangs der 1950er Jahre wurden wieder 
Schleifenladenorgeln mit mechanischer Traktur gebaut, zunächst kleine Instrumente (Positive), 
ab 1953 auch zwei- und mehrmanualige Orgeln. 

Ernst Nicolaus‘ Sohn Manfred Nicolaus (1926-2014), der nach dem Krieg im väterlichen Ge-
schäft den Orgelbauerberuf erlernt und sich anschließend bei den Firmen Mönch (Überlingen) 
und Åkerman & Lund (Stockholm) weiter ausgebildet hatte, trat 1960 als Teilhaber in die Firma 
ein und war nach dem Tod des Vaters (1966) Alleininhaber.  

1975 traten Joachim Müller und 1976 Martin Müller als Lehrlinge in die Firma ein und erlernten 
den Orgelbau unter Führung von Orgelbaumeister Manfred Nicolaus. In den folgenden Jahren 
konnten sich beide in verschiedenen Werkstätten, wie Rudolf von Beckerath in Hamburg und 
Giesecke in Göttingen sowie durch Besichtigungsreisen durch die Orgellandschaften Europas 
noch weiter ausbilden. 

Nachdem Martin Müller und Joachim 
Müller 1986 die Meisterprüfung abgelegt 
hatten, wurde die Orgelbaufirma im Jahre 
1988 durch beide zu gleichen Teilen über-
nommen. 

Seitdem wurden unter ihrer Leitung 
insgesamt 55 Neubauten sowie etliche 

Restaurierungen bedeutender Orgeln aus der Region durchgeführt. Im Jahr 2012 hatte das 
Unternehmen 16 Angestellte und etwa 900 Wartungsverträge. 

Seit der Gründung wurden über 700 Neubauten angefertigt und zahlreiche historische Orgeln 
restauriert. Größere Instrumente stehen in Herford (Münster), Mainz (Christuskirche) sowie in 
Frankfurt-Bergen-Enkheim (St. Nikolaus) und Koblenz (Florinskirche). 
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Klais 

Seit über 100 Jahren ist die Familienwerkstatt Klais im Orgel-
bau aktiv. Johannes Klais sen. (1852-1925) erlernte sein 
Handwerk im Elsass, in der Schweiz und in Süddeutschland. 
Seine Eltern betrieben eine Ziegelbrennerei. Der am 13.12. 
1852 geborene Johannes war das vierte Kind der Eheleute. 
Früh verließ er die Schule, um bei der Dachziegelherstellung 
helfen zu können. Die musikalische Begabung des 13-Jährigen 
wurde in der Folgezeit durch privaten Musikunterricht (Quer-
flöte, später Klarinette und Violine) gefördert. Wegen eines 
bei der Musterung festgestellten Beinleidens konnte er nicht 
Militärmusiker werden. Zunächst autodidaktisch mit dem 
Orgelbau befasst, ging Klais einige Zeit bei seinem Onkel Wil-
helm Bertram in die Lehre, der in Engers am Rhein Orgeln 
reparierte, doch eine wirkliche Ausbildung erhielt er erst ab 
circa 1876 bei Heinrich Koulen (1845-1919) in Straßburg. Als 
er 1882 seine Orgelbauwerkstatt in Bonn gründete, war seine 
Arbeit den traditionellen Bauweisen mit mechanischen Schleif-
laden verhaftet. Bedeutende Werke von ihm stehen in Froitzheim (St. Martin), Beckum (Propstei-
kirche Sankt Stephanus), Oberhausen (St. Pankratius) und Bonn (St. Elisabeth, St. Marien). 
Johannes Klais sen. gab dem Orgelbau neue Impulse, baute noch vor der Jahrhundertwende 
Hochdruckstimmen mit zwei Labien in Verbindung mit pneumatischen Kegelladen und war 
offen für Anregungen seines Sohnes Hans. Zusammen mit ihm realisierte er 1906 installierte 
er im Erfurter Dom die erste elektrisch angesteuerte Orgel mit verbundener Chororgel. 

Ab 1925 führte Johannes (Hans) Klais jun. (1890-1965) das Unternehmen. Mit zahlreichen 
neuen Entwicklungen und Erfindungen brachte er den Orgelbau wie auch die Werkstatt weiter 
voran. Unter ihm hielt die Moderne Einzug in die Prospektgestaltung, wurden ergonomische 
Spieltischformen entwickelt. Bemerkenswerte Instrumente stehen in Fritzlar (Dom), Siegburg 
(St. Servatius), Ludwigshafen (Herz-Jesu-Kirche), St. Wendel (Basilika), Gent (Sint Baafskathe-
draal), Brugge (Sint Salvatorkathedraal), Münsterschwarzach (Abteikirche), Bonn (Münster, 
Beethovenhalle, Uni), Köln (Dom), Düsseldorf (St. Paulus), Konstanz (Münster), Karlsruhe (St. 
Stephan), Echternach (Basilika), Frankfurt am Main (Kaiserdom), Himmerod (Abteikirche), 
Nordhausen (Dom) und Mannheim (Jesuitenkirche). Hans Klais hielt an den Prinzipien des 
Vaters fest: Dem Orgelbau Impulse geben, gleichzeitig Ideen des Sohnes aufnehmen. 

Der Enkel, Hans Gerd Klais (*1930), leitete die Werkstatt ab 1965. Er kehrte zur mechanischen 
Schleiflade zurück und versuchte schon früh, eine Synthese zwischen polyphoner und 
symphonischer Orgel zu finden: Karlsruhe (Christuskirche), Rottweil am Neckar (Münster), St. 
Peter im Schwarzwald (Klosterkirche), Oberursel (Liebfrauenkirche), Würzburg (Dom, Stift 
Haug, Augustinerkirche), Bergrheinfeld (St. Bartholomäus), Prüm (St. Salvatorbasilika), Trier 
(Dom), Saarbrücken (St. Johannes der Täufer), Ingolstadt (Münster), Donauwörth (Stadt-
pfarrkirche), Wiesbaden (Lutherkirche), Limburg an der Lahn (Dom), Schwäbisch Gmünd 
(Münster), Graz (Dom), Frankfurt am Main (Paulskirche), Worms (Dom), Nürnberg (Frauen-
kirche), Köln (St. Bernhard, Philharmonie, St. Maria im Kapitol), München (Kulturzentrum am 
 

Firmengründer Johannes Klais sen. 



38 

 

Gasteig), Münster (Dom), Reykjavík (Hallgrímskírkja) und Kyoto (Concert Hall). Auch er folgte 
der Tradition, nahm neue Ideen der jungen Generation auf. 

Philipp Klais (*1967), der Urenkel des Gründers, aufgewachsen in der Werkstatt, erlernte sein 
Handwerk im Elsass, in Deutschland und Übersee und konnte schon schnell beachtliche 
Projekte abschließen: Köln (Dom), Schweiklberg (Abteikirche), München (St. Peter), Singapore 
(The Esplanade), Beijing (National Center for the Performing Arts), Nürnberg (St. Lorenz), 
Krefeld (Kath. Stadtpfarrkirche), Kristiansand (Domkirke), Mainz (St. Stephan) und Hamburg 
(Elbphilharmonie). Die Familie wohnt und arbeitet seit 1896 unter dem Dach der Bonner 
Werkstatt, der eine klare Konzeption zugrunde liegt: Die in zahlreichen Einzelateliers durch 
Handarbeit gefertigten Stücke werden im großen Montagesaal zur vollständigen Orgel zusam-
mengebaut. 

 

Möller 

Die Orgelbauerfamilie Möller war nur etwa ein Jahrhundert in Rotenburg an der Fulda tätig. 
Valentin Möller (1811-1887), Schüler seines Onkels und Orgelbauers Johannes Vogt, übernahm 

dessen Werkstatt 1855. Sein Sohn Heinrich I. (1844-1915) 
setzte die Arbeit der Werkstatt ab 1885 unter seiner 
Leitung fort und konnte die Produktion erheblich stei-
gern. Sein Sohn August Möller (1873-1962), seit den 
1930er Jahren von seinem eigenen Sohn Heinrich II. Möller 
unterstützt, führte die Werkstatt bis 1962. Danach ging 
sie auf Dieter Noeske über. 

 

Noeske 

Dieter Noeske (1936-2020) übernahm 1964 die 1808 gegründete Orgelbauwerkstatt des Orgel-
bauers und Waldhornisten Johannes Vogt (1774-1833) in Rotenburg an der Fulda. Aus Ziegen-
hain stammend, wurde dieser nach seiner bestandenen Orgelbauprüfung 1825 zum Kreisorgel-
bauer für die Kreise Melsungen und Rotenburg berufen. 1833 übernahm Vogts Mitarbeiter und 
Schwiegersohn Friedrich Bechstein (1801-1855) nach dessen Tod die Werkstatt. Johannes Vogts 
Sohn Jacob verließ Rotenburg und wurde zunächst in Erfurt ansässig, bis er sich 1845 in Korbach 
niederließ und dort eine später bedeutende eigene Werkstatt gründete. 

1855 starb Friedrich Bechstein. Da sein Sohn Heinrich Bechstein noch in Ausbildung bei Förster 
in Lich war – später gründete er eine Werkstatt in Groß-Umstadt – trat sein Altgeselle, Gehilfe 
und Werkstattführer Valentin Möller (1811-1887), Schüler seines Onkels Johannes Vogt, seine 
Nachfolge an. Nachdem Valentin Möller im Jahre 1887 verwitwet stirbt, gelingt es seinem Sohn 
Heinrich I. Möller (1844-1915) und dessen Sohn August Möller (1873-1962), sowie wiederum 
seinem Sohn Heinrich II. Möller, dem Orgelbau in Rotenburg trotz (Nach-)Kriegsjahren einen 
deutlichen Aufschwung zu verleihen. 

Nach seiner Meisterprüfung war seit April 1964 Dieter Noeske (*8. März 1936 †23. November 
2020) Inhaber der Werkstatt. Nach seiner Lehre bei Karl Gerbig in Eberswalde war er zunächst 
in der Werkstatt Karl Schuke in Berlin tätig. Hier wurden die Konstruktion und vor allen Dingen 
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die Intonation seine Hauptaufgaben-
felder. Nachdem er bei Paul Ott in Göt-
tingen die Meisterprüfung absolviert 
hatte, übernahm er den Rotenburger 
Orgelbau. Unter seiner Führung sind ne- 
ben zahlreichen Restaurierungen mehr 
als 120 neue Orgeln in ganz Deutsch-
land entstanden. Zu den besonders 
erwähnenswerten Instrumenten gehö-
ren die Orgeln in Altmorschen (Kloster 
Haydau), Bad Arolsen (Stadtkirche), Bad 
Gandersheim (Georgskirche), Bad 
Schwartau (Martinskirche), Berlin (St. 
Albertus-Magnus), Caßdorf (Ev. Kirche), 
Elbenberg (Martinskirche), Edermünde 
(Ev. Kirche), Heinebach (Ev. Kirche), 
Hessisch-Lichtenau (Stadtkirche), Kassel (Emmauskirche und Matthäuskirche), Kaufungen 
(Stiftskirche), Korbach (Nikolaikirche), Melsungen (Stadtkirche), Münster-Senden (Ev. Kirche), 
Rotenburg (Jacobikirche, Martin-Luther-Kirche und Stiftskirche) und Tann an der Rhön (Stadt-
kirche). Dabei fällt auf, dass sich die Werkstatt seit jeher auf den Bau neobarocker Orgeln und 
die Restaurierung von Barockorgeln spezialisiert hat, wobei stets nur ausgewähltes, hochwerti-
ges Material zur Anwendung kommt. 

Dieter Noeske war auch ein hervorragender Orgelimprovisator. Nach frühem Klavier- und 
Violinunterricht hatte er in Berlin seine Fähigkeiten in der Orgelimprovisation beim seinerzeit 
bekannten Dozenten und Kirchenmusikdirektor Werner Ingo Schmidt (Organist der Auen-
kirche) vervollkommnet. Viele Einweihungskonzerte von Noeske-Orgeln wurden von Dieter 
Noeske und seinem Mitarbeiter Peter Kozeluh gestaltet. 

Ab Sommer 2018 wurde Orgelbaumeister Peter Kozeluh 
(*1961), selbst Organist und seit 1986 im Rotenburger 
Betrieb tätig, als Teilhaber und Geschäftsführer der Orgel-
bauwerkstatt Rotenburg eingeschrieben. Er legte 1990 
sein Orgelbauexamen in Stuttgart bei Prof. Jon Laukvik 
an der dortigen Staatlichen Musikhochschule ab. 1994 
schloss er seine Ausbildung mit der Meisterprüfung im 
Orgelbauerhandwerk ab. Nach dem Tod von Dieter 
Noeske (2020) ist Peter Kozeluh seit 2020 alleiniger 
Inhaber der Orgelbauwerkstatt in Rotenburg an der 
Fulda. Sechs engagierte Mitarbeiter arbeiten derzeit in 
der Firma zusammen. 

 

 

 

Noeske-Orgel (2004) in der Stiftskirche Rotenburg/Fulda 

Dieter Noeske 
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Oestreich 

Die über mehrere Generationen wirkende Orgelbauersippe Oestreich wurde 1745 durch Jost 
(Jodocus) Oestreich (1715-1790) in Oberbimbach, einem Ortsteil der Gemeinde Großenlüder 
im osthessischen Landkreis Fulda, gegründet. 
 

 
 

Sein Sohn Johann-Markus Oestreich (1738-1833) führte den Betrieb zu seiner eigentlichen 
Blüte. Er wirkte vorwiegend im Fuldaer Land, in Franken und Thüringen und baute ein- und zwei-
manualige Orgeln, die sich durch eine solide Bauweise auszeichnen. Charakteristisch sind die breit-
flächigen Prospekte, die bis zu 15 Pfeifenfelder aufweisen. Das fünfteilige Mittelfeld präsentiert 
das Positiv, dem sich zu beiden Seiten das geteilte Hauptwerk mit Harfenfeldern anschließt. 
Das Pedalwerk ist hinterständig aufgestellt. Vermutet wird hierbei ein Einfluss des Frankfurter 
Orgelbauers Philipp Ernst Wegmann. Die Prinzipale klingen weniger mild, sondern eher etwas 
herb und „rustikal“. Typisch für Oestreich ist die Verbindung von Gedackt, Gambe und Travers-
flöte in der Acht-Fuß-Lage. 

Oestreich lebte und wirkte zwar vorwiegend in Oberbimbach im Landkreis Fulda, in den frühen 
1800er Jahren hielt er sich jedoch auch einige Jahre in Westfalen auf, als infolge der Säkulari-
sation des Fürstbistums Fulda die Aufträge zurückgingen. Danach kehrte er jedoch ins Fuldaer 
Land zurück. 
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Von Johann-Markus Oestreich weitgehend 
erhaltene Orgeln finden sich (neben der 
Orgel in Gemünden an der Wohra) in der 
Floher Kirche in Floh-Seligenthal (1789), in 
den Ev. Kirchen in Nieder-Moos (1791) und 
Stadtlengsfeld (1793) und in der Ev. Erlöser-
kirche in Detmold (1796). Oestreich lieferte 
auch Beichtstühle. Im Jahr 1762 heiratete er 
Margarete Hosenfeld (†1769). Aus dieser Ehe 
gingen vier Kinder hervor. In zweiter Ehe war 
Oestreich mit Agnes Schmitt verheiratet, mit 
der er acht Kinder hatte, darunter Johann 
Georg und Johann Adam. 

Johann Georg Oestreich (1770-1858) übernahm die Werkstatt seines Vaters in Oberbimbach. 
Er wirkte vor allem im Großraum Fulda, wo er viele Orgeln reparierte und auch rund 20 Neu-
bauten herstellte. Seine Orgeln waren in einem traditionellen, nachbarocken Stil gebaut. 
Während sein Vater seine zweimanualigen Werke mit einer breiten Rokoko-Front baute, setzte 
Johann Georg Hauptwerk und Oberwerk zweigeschossig übereinander, wobei die Traktur zum 
Oberwerk durch die zweigeteilte Hauptwerkslade hindurch lief. Die Pfeifen des Pedalwerks 
standen dahinter. Die Mehrzahl der von ihm geschaffenen Orgeln ist nicht mehr existent. 

Aus seiner Werkstatt weitgehend erhaltene Orgeln erklingen noch heute in der Hugenotten-
kirche in Schöneberg bei Hofgeismar (1810), in der Ev. Pfarrkirche St. Michael in Sondheim vor 
der Rhön (1819), in der katholischen Pfarrkirche in Buttlar (1821) und in der ehemaligen 
Wallfahrtskirche in Ober-Wegfurth (1838). Er heiratete 1798 Margarete Faust, mit der er die 
Kinder Adam Joseph, Regina, Margarete, Michael, Katharina und Augustin hatte. Alle drei 
Söhne wurden ebenfalls Orgelbauer. Adam Joseph Oestreich (1799-1843) übernahm die 
Oberbimbacher Werkstatt. 

Ihm und seinen Söhnen Emil, Maximilian, Maurus und Damian gelang es jedoch nicht, an die 
Blütezeit anzuknüpfen. Von Emil Oestreich (1832-1857) ist nur bekannt, dass er einen Orgel-
neubau ausführte und dieses Instrument bis zu seinem Tode betreute. Er starb sehr früh. 
Augustin Oestreich (*1807) wanderte 1855, nachdem er die Witwe seines Bruders Johann 
Georg geheiratet hatte, mit seinen Stiefsöhnen in die USA aus. Einzig Michael Oestreich (1802-
1838) spielte eine gewisse Rolle im westfälischen Orgelbau. Er führte nach dem Tod des Orgel-
bauers Isvording ab 1833 dessen westfälische Werkstatt weiter, nachdem er dessen Witwe 
geheiratet hatte. Mit seinem frühen Tod 1838 erlosch jedoch die große westfälische Orgelbau-
tradition, die mit Bader und Johann Patroklus Möller fast 250 Jahre lang den Orgelbau in West-
falen bestimmt hatte. 

Johann Adam Oestreich (1776-1865), Bruder des Johann Georg, zog in das nahe Bachrain, 
heute Ortsteil von Künzell, und begründete den Bachrainer Zweig. Er wirkte vor allem im 
Großraum Fulda, wo er Stimmverträge für eine Anzahl von Orgeln hatte und auch zahlreiche 
Orgeln reparierte. Von ihm gebaute Orgeln waren im zeitgenössisch modernen Stil des 
Klassizismus und der Frühromantik gehalten. Von 1825 bis 1827 war er zudem Organist und 
Orgelbauer im Kloster Corvey. In diese Zeit fällt der dortige Orgelumbau. Er reparierte auch 
Orgeln im Raum Minden. Nach dem Tod seines Vaters im Jahre 1833 betreute er die Fuldaer 

Oestreich-Orgel (1791) in Nieder-Moos 
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Domorgeln. Von ihm weitgehend erhaltene Orgeln stehen in der Kath. Kapuzinerkirche in 
Brakel (vor 1803), in der Ev. Pfarrkirche von Wehrda (1807), in der Ev. Dorfkirche von Helmers 
(1811), in der Ev. Pfarrkirche St. Michael in Sondheim vor der Rhön (1819) und in der Ev. 
Dorfkirche in Pfordt (1849). Er heiratete am 27. Mai 1806 Maria Barbara Schäfer, mit der er 
sieben Kinder, darunter die späteren Orgelbauer Constantin und Joseph hatte. 

Constantin Oestreich (1808-1864) arbeitete mit seinem Bruder Joseph Oestreich (1817-1870) 
zusammen in der väterlichen Werkstatt. Während aber Constantin 1860 nach Westfalen ging 
und vermutlich einsam in einem Lazarett in Marburg starb, wurden die meisten Arbeiten von 
Joseph ausgeführt, der 1847 das väterliche Anwesen in Bachrain übernommen hatte. Er galt 
im Fuldaer Land nach seinem Großvater Johann-Markus Oestreich wieder als „der Oestreich“. 
Auch er baute aber – anders als sein Vater – wieder im nachbarocken Stil. 

Der Sohn von Joseph Oestreich, Wilhelm Oestreich (1848-1929), war der letzte Meister der 
Orgelbauersippe. Er übernahm nach dem Tod seines Vaters die bestehenden Stimm- und 
Pflegearbeiten, u. a. in Fulda: Neuenberg, Stadtpfarrkirche, Michaelskirche, Hl. Geist, Severi-
kirche, Lehrerseminar, ferner in vielen Gemeinden des Landes. 1917, als aus Kriegsgründen die 
Prospektpfeifen der Orgeln abgeliefert werden mussten, führte er diesen Ausbau an vielen 
Orgeln durch. Ein Neubau von ihm steht in Stausebach (1872). 1901 erweiterte er die Orgel in 
Hartershausen (eine der ältesten Orgel Osthessens von 1685). Die Dispositionen seiner Orgeln 
weisen bei einem weitgehenden Verzicht auf Zungenstimmen Prinzipale, Gedackte, Flöten und 
Streicher auf. Einer seiner Söhne sollte Orgelbauer werden, ist jedoch im Ersten Weltkrieg 
gefallen. Ein weiterer Sohn Emil entschied sich für den Bäckerberuf. 

Damit endete 1929 die Orgelbauwerkstatt der Oestreich-Familie. Über die Gesellen, Johannes 
und Andreas Schneider (Sartorius) aus Allmus bei Fulda, ging die Rhöner Orgelbautradition auf 
deren Schüler Michael Katzenberger in Oberelsbach und dessen Nachfolger Wilhelm Hey in 
Sondheim/Rhön über, dessen Werkstatt bis heute besteht. 

 

Schäffer 

Jost Friedrich Schäffer (1642-1723) stammte aus der Nähe von Langensalza und erlernte ver-
mutlich bei seinem Vater Justus Schäffer den Orgelbau in Kirchheiligen, von dem allerdings 
nur bekannt ist, dass er 1642 heiratete. Vor 1667 war sein Sohn Jost Orgelbauer in Langensalza. 
Im Jahr 1677 ließ er sich im Zuge eines Orgelneubaus in Eschwege nieder und führte den thü-
ringischen Orgelbau in Hessen ein. Von diesem Instrument in der Eschweger Marktkirche sind 
nur noch Teile des Prospektes erhalten. In der Jacobikirche in Rotenburg an der Fulda haben 
sich bis heute drei Register aus seiner Werkstatt erhalten. In Eschwege wurden zwei seiner 
Töchter getauft: am 13. Januar 1679 Beate Elisabeth und am 11. November 1680 Anna Rosina. 
Nachdem Schäffers Ehefrau Maria Juliana am 26. April 1684 gestorben war, heiratete er am 
1. Dezember 1685 Elisabeth Margretha, Tochter von Bernhard Nagels aus Levern. 

Sein Sohn Johann Friedrich Schäffer (1685-1748) war 1731 in Witzenhausen angesiedelt, 
wechselte aber mehrmals den Wohnort. 1732 ist eine erste Orgelbautätigkeit Johann Friedrich 
Schäffers nachgewiesen. Als er am 28. Oktober 1732 in Wolfhagen die Witwe des Hoforgel-
bauers Johann Friedrich Stertzing aus Kassel heiratete, hat er möglicherweise auch dessen 
Werkstatt fortgeführt. In Kassel wurden 1732 und 1736 zwei Söhne getauft. Ein weiterer Sohn 
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wurde 1739 in Wolfhagen getauft, wo seine 
Frau am 17. April 1741 begraben wurde. In 
zweiter Ehe heiratete Schäffer am 13. Mai 
1744 in Korbach Dorothea Elisabeth Hagen-
busch. Die 1745 geborene Tochter wurde ein 
Jahr später begraben. Im Dezember desselben 
Jahres wurde ein Sohn in Gellershausen und 
1748 eine Tochter in Wolfhagen getauft, wo 
1750 auch ein Sohn konfirmiert wurde. 1748 
ist Schäffers letzte Tätigkeit als Orgelbauer 
bezeugt. Von seinen Orgeln sind nur noch die 
Prospekte in Homberg an der Efze (Ev. Stadt-
kirche), Korbach (St. Nikolai) und Eschwege 
(Marktkirche St. Dionys) erhalten. 
 

Schlottmann 

Johann(es) Schlottmann (1726-1795) wurde als Sohn von Johann Conrad Schlottmann, Pfarrer 
in Heringen, und der Pfarrerstochter Anna Katharina Rhode in Heringen an der Werra geboren. 
Auch sein gleichnamiger Großvater war Pfarrer. Am 3. Juni 1726 war Johann Georg Schlottmann 
Taufpate, ein Bruder des Vaters und ebenfalls Pfarrer. Über Schlottmanns Ausbildung ist nichts 
bekannt. Nach seinen Lehr- und Wanderjahren heiratete er am 28. Dezember 1752 Anna Maria 
Lampmann, mit der er 13 Kinder hatte. 

Im gleichen Jahr hatte er in Friedewald eine Orgelbauwerkstatt eröffnet. Neben Johann Andreas 
Heinemann war Schlottmann in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Osthessen als Orgel-
bauer tätig. 1768 zog er nach Fritzlar, um dort im Dom eine neue Orgel zu bauen. Sein Leben 
war geprägt von Auseinandersetzungen um die ansässigen privilegierten Orgelbauer und 
schließlich den finanziellen Ruin infolge des unvollendeten Orgelneubaus in Fritzlar. Hier sah 
der Vertrag vom 26. April 1768 eine dreimanualige Orgel mit 38 Registern vor, die bis 1773 aber 
nur halb fertiggestellt wurde (siehe dazu auch Seite 19). 

Nach mehreren Klagen über seine Säumigkeit wurde 1775 ein Konkursverfahren gegen Schlott-
mann eröffnet und seine Friedewalder Werkstatt versteigert. Er verlor seinen gesamten Besitz 
und blieb zeitlebens in finanziellen Schwierigkeiten und unter Termindruck. Es scheint, dass er 
wenig Geschäftstalent hatte, denn er konnte weder Termine einhalten noch richtig kalkulieren. 
So nahm er zusätzlich andere Arbeiten an und verstrickte sich in immer mehr Auseinander-
setzungen mit seinen Auftraggebern. 

Im Zuge des Orgelneubaus in Rauschenberg übersiedelte die Familie 1775 nach Marburg und 
1783 nach Spangenberg. Nach weiteren unvollendeten Orgelprojekten wie in der Stadtkirche 
Spangenberg, wo Schlottmann seit 1782 tätig war, kam es erneut zu Vorwürfen, die 1788 zu 
einer fünfwöchigen Festnahme und weiteren vier Wochen Gefängnisstrafe führten. 1789 
erteilte das Konsistorium Marburg ein Arbeitsverbot und verwies ihn des Landes. Die letzten 
Jahre verdingt Schlottmann sich hauptsächlich mit Reparaturdiensten in Hessen-Darmstadt. 
Am 11. Januar 1791 schloss die Stadt Biedenkopf einen Vertrag über einen Orgelneubau, weil 
sie irrtümlich davon ausging, der privilegierte Orgelbauer Heinemann sei verstorben. Als das 

Schäffer-Prospekt (1679) in Eschwege 

https://de.wikipedia.org/wiki/Fritzlar
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Werk 1792 unvollendet blieb und Schlottmann „als ein Betrüger heimlich entwichen“ sei, ver-
steigerte die Stadt das von ihm zurückgelassene Werkzeug. Seine Frau starb im Jahr 1798. 

Aus heutiger Sicht erklären sich viele Vorwürfe gegen Schlottmann durch Rufschädigungen von 
Seiten seiner Konkurrenten und seinem Mangel an Wirtschaftlichkeit. Die wenigen erhaltenen 
Werke weisen in qualitativer Hinsicht keine Mängel auf und bezeugen eine künstlerisch 
eigenständige Prospektgestaltung. Neben seiner reich verzierten Rokoko-Orgel in der ehemali-
gen Kirche des Klosters Spieskappel (1771) sind noch etliche Prospekte erhalten. Seine größten, 
aber unvollendeten Werke standen in Bad Hersfeld (Stiftskirche) und Fritzlar (Dom). 
 

Woehl 

Gerald Woehl (*1940) entstammt einer Musikerfamilie in der dritten Gene-
ration. Sein Vater Waldemar Woehl war Komponist. Er wuchs in Wasserburg 
am Inn auf. Von 1956 bis 1959 erlernte er das Orgelbauhandwerk in der 
Werkstatt Wagner & Vier. Danach ging er zu Haerpfer & Erman nach 
Boulay-Moselle (Lothringen) und blieb dort bis 1964. Dort lernte er bei 
Walter Haerpfer, dem künstlerischer Leiter der Manufactur de Grand-
Orgues de la Lorraine den französischen Orgelbau kennen. Anschließend 
erfolgte die Meisterprüfung (1966). Die Konstruktion symphonischer Orgeln 
studierte er bei Georges Lhôte, einem freischaffenden Schweizer Orgel-
bauer. Bei Günter Späth erlernte er Zeichnen, Malen und die Bildhauerei. 
Seit 1966 Jahre lebt er in Marburg an der Lahn, wo er seine eigene Orgel-
bauwerkstatt gründete und sein Bruder Rupert Woehl die Geschäftsführung übernahm. 

1981 wurde er als Restaurator für Musikinstrumente Mitglied der Vereinigung der Restauratoren. 
Im gleichen Jahr gründete er gemeinsam mit der Restauratorin, Cembalo- und Klavierbauerin 
Monika May eine separate Restaurierungswerkstätte für historische Tasteninstrumente. 

1985 vergrößerte sich der Betrieb. Mit der Fertigstellung der großen, klassisch-symphonischen 
Orgel in Viersen wurden in Folge weitere, sehr spezielle große Instrumente gebaut. Die Werkstatt 
zog damals in neue, größere Werkstatträume mit Montagesaal in den historischen Schwanhof. 
Die alte Werkstatt in der Ziegelstraße wurde Woehls Atelier, nahe gelegen, aber doch mit ge-
wissem Abstand, in dem die großen, oft sehr speziellen Projekte vorbereitet, geplant und aus-
gearbeitet wurden. Die Werkstatt arbeitet seitdem selbstständig. Seit 2003 hat Gerald Woehl 
außerdem ein weiteres Atelier im Garten Sanssouci in Potsdam. Seit 2014 ist der Sohn Claudius 
MayWoehl (*1992) Mitarbeiter und seit 2016 Mitinhaber und Leiter der Orgelbauwerkstatt. 

Für Gerald Woehls eigene Arbeiten sind einerseits die frühen Begegnungen mit der französi-
schen Orgelszene der 1960er Jahre von Bedeutung. Andererseits sind es die aktuellen Kon-
takte zu den gegenwärtigen Organisten, Musikern, Komponisten und Künstlern, die ihm neue 
Denkanstöße und neues Schaffen ermöglichen. Zu seinen bedeutendsten neuen Instrumenten 
zählen die Orgeln in Leipzig (Bach-Orgel in der Thomaskirche), Viersen (St. Remigius), Oppenheim 
(St. Katharinen), Hildesheim (St. Michael), Bad Homburg vor der Höhe (Erlöserkirche), Flensburg 
(St. Nikolai), München (Herz-Jesu) und Friedrichshafen (St. Nikolaus). 

Neben vielen Orgelneubauten restauriert die Werkstatt Woehl zahlreiche historische Orgeln 
und übernimmt die Wartung für viele kleinere Instrumente im ländlichen Raum. 

Gerald Woehl 
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_________________________________________________________________ 
 
Bösken, Franz:   Quellen und Forschungen zur Orgelgeschichte des Mittelrheins. Band 2: 
       Das Gebiet des ehemaligen Regierungsbezirks Wiesbaden 
       Schott-Verlag, Mainz 1975. 
Bosch, Werner:   Die Bosch-Orgel Werk 4655 der Stadtkirche Homberg/Bezirk Kassel, 1967. 
Busch, Hermann J. / Geuting, Matthias: Lexikon der Orgel, 2. Auflage, Köthen 2008. 
Dehio, Georg:   Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler, Hessen und Rheinland-Pfalz, 
      München 1984/2008. 
Ev. Kirchengemeinde Homberg: Stadtkirche St. Marien, Homberg/Efze – Die Reformationskirche 

Hessens, Verlag Ev. Medienverband, Kassel 2010. 
Fischer, Hermann / Wohnhaas, Theodor: Lexikon süddeutscher Orgelbauer, Wilhelmshaven 1994. 
Großmann, Dieter:  140 Jahre Orgelbau in Rotenburg, in: Hessische Heimat 4/1964, S. 13-17. 
Großmann, Dieter:  Kurhessen als Orgellandschaft, in: Acta Organologica, Band 1, Berlin 1967. 
Großmann, Dieter:  Eschweger Orgeln und ihre Erbauer, in: Hessische Heimat 24 (1974). 
Großmann, Dieter:  Orgeln und Orgelbauer in Hessen, Marburg an der Lahn 1998. 
Großmann, Dieter / Woehl, Gerald: Die Oestreich-Orgel in Gemünden an der Wohra,  
       in: Ars Organi, März 1981. 
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      Verlag Schnell & Steiner, 2. Auflage, Regensburg 2024. 
Hehenkamp, Gunther: Die Orgel im Dom zu Fritzlar; Website Kath. Kirche Fritzlar 
Humbach, Rainer:  Dom zu Fritzlar, Michael Imhof Verlag, Petersberg 2005. 
Kaiser, Hans-Jürgen: Die Klais-Orgel des Domes zu Fritzlar, Bietigheim-Bissingen 1995. 
Klais, Hans:    Fritzlar Dom Orgel, Folge 10, Bonn 1929. 
Kohlgraf, Peter / Schäfer, Tobias / Janson, Felicitas (Hgg.): Der Dom zu Worms – Krone der Stadt, 
      Verlag Schnell & Steiner, 1. Auflage, München 2018. 
Möller, Heinrich:  Die erneuerte Orgel in Homberg Bez. Kassel, in: Musik und Kirche 2/1952. 
Rehm, Gottfried:  Die Orgelgeschichte des Fritzlarer Domes, in: Ars Organi, Juni 1976. 
Sandner, Horst:  Die Klais-Orgel des Doms zu Fritzlar, in: Acta Organologica Band 29, 2006. 
Spille, Dr. Irene:  Worms, Dom St. Peter, Verlag Schnell & Steiner, 6. Aufl., Regensburg 2019. 
Trinkaus, Eckhard:  Orgeln und Orgelbauer im früheren Kreis Ziegenhain, Veröffentlichungen 
       der Historischen Kommission für Hessen, Bd. 43. Elwert, Marburg 1981. 
 
Kunstführer aus den Kirchen 
Informationen aus dem Internet 

 
 

 
Ein besonderer Dank an Dekan Peter Nicola (Salem) 

für die Texte zur Baugeschichte der Kirchen 
sowie an Michael Hofmeister für die Mitarbeit 

bei der Vorbereitung dieser Fahrt. 
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An den Orgeln: Hans Uwe Hielscher 
 

________________________________________________________________________ 
 

Gemünden an der Wohra (Ev. Stadtkirche) 
________________________________________________________________________ 
 
John Stanley      Voluntary in G-Dur (Largo – Vivace) 
1712-1786 
 
Max Keller       Fünf Galanteriestücke für Orgel: 
1770-1855      Andantino – Adagietto cantabile – Grazioso – Andante – Allegretto 
 
Edward J. Hopkins    Andante tranquillo 
1818-1901 
 
Felix Mendelssohn Bartholdy Denn er hat seinen Engeln befohlen über dir (Psalm 91) 
1809-1847 
 
Moritz Moszkowski    Spanischer Tanz op. 12 Nr. 2 
1854-1925 
 
Charles Callahan     Prelude on „Highland Cathedral“ 
1951-2023 
 
________________________________________________________________________ 
 

Fritzlar (Dom) 
________________________________________________________________________ 
 
Denis Bédard      Variations on „St. Benedict“ (2021) 
*1950        (hymn tune by Dom Stephen Moreno OSB) 
 
David Paxton      Perfect Peace 
1934-2015 
 
Charles Callahan     Melodic Suite 
1951-2023      Trumpet Voluntary – Invocation – Exultation 
 
Albert W. Ketèlbey    In a Chinese Temple Garden  
1875-1959 
 
Christopher Pardini    Toccata on „Amazing Grace“ 
*1973 
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________________________________________________________________________ 
 

Homberg an der Efze (Ev. Stadtkirche) 
________________________________________________________________________ 
 
Wilhelm Volckmar   Festspiel Nr. 8 in B-Dur 
1812-1887     aus „Acht Festspiele“ op. 368 (1879) 
 
Moritz Brosig     Vier Choralvorspiele op. 4: 
1815-1887     – Liebster Jesu 

– Aus tiefer Not 
– Nun sich der Tag geendet hat 

        – Auf meinen lieben Gott 
 
Denis Bédard     Variationen über „Näher, mein Gott, zu Dir“ 
*1950 
 
Cor Kee      Variationen über das altniederländische Volkslied 
1900-1997     „Merck toch hoe sterck“ (1927) 
 
 

 
 
 

 
Homberg/Efze: Panoramablick von der Ruine Hohenburg 
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_________________________________________________________________ 
 
Johann Sebastian Bach: Berühmte Orgelwerke,  € 10.- 
Toccata und Fuge in d-Moll, Passacaglia in c-Moll, Triosonate in Es-Dur, Concerto in a-Moll, Air in D-Dur, 

Gigue-Fuge in G-Dur, Sinfonia in D-Dur, Praeludium und Fuge in Es-Dur 

• Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Orgelwerke von Max Reger,  € 10.- 
Choralfantasien „Ein feste Burg“ und „Straf mich nicht“, Neun Orgelstücke op.129, Dankpsalm op. 145/2 

• Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Spirituals und Gospel Songs  in Orgel-Solobearbeitungen,  € 10.- 
Fantasien, Rhapsodien und Variationen im spätromantischen Stil 

• Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Orgelkonzert aus der Marktkirche Wiesbaden,  € 10.- 
Bach (Fantasie in G-Dur), Pasini (Fantasia in G-Dur), Thalben-Ball (Elegy), Boëllmann (Suite gothique), 

Guilmant (Marche sur un thème de Haendel), Messiaen (Apparition), Langlais (Méditation; Incantation) 

• Thomas J. Frank an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Meisterwerke der Orgelmusik,  € 10.- 
Bach (Toccata und Fuge in d-Moll), Liszt (Praeludium und Fuge über B-A-C-H), Franck (Choral Nr. 3 in a-Moll), 

Vierne (Arabesque, Toccata, Naïades), Widor (Toccata), Pasini (Scherzo-Fantasia), Langlais (Feux d´artifice) 

• Thomas J. Frank an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Dancing Pipes  Vol. 1 -  Berühmte Werke aus Konzert und Oper,  € 10.-  *) 
Saint-Saëns (Bacchanale, Le Cygne), Bizet (Einleitung aus „Carmen“), Tschaikowsky (aus „Nussknacker-

Suite“), Grieg (Anitras Tanz), Mascagni (Intermezzo sinfonico), Rossini (Ouverture aus „Die diebische Elster“), 

Mozart (Türkischer Marsch), Schubert (Marche Militaire), de Falla (Feuertanz), Ketèlbey (Auf einem persischen 

Markt), Rimsky-Korsakow (Hummelflug), Khatchaturian (Säbeltanz), Strauss (Tritsch-Tratsch-Polka) u.a. 

• Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Dancing Pipes  Vol. 2 -  Berühmte Werke aus Konzert und Oper, € 10.-  *) 
Fučik (Einzug der Gladiatoren), von Suppé (Ouverture „Dichter und Bauer“), Boëllmann (Ronde française), 

Marche funèbre d’une Marionette), Sousa (Liberty Bell March), Lemmens (Hélène-Polka), Morandi (Rondo), 

Karg-Elert (Valse mignonne), Rawsthorne (Dance Suite), Weaver (The Squirrel), Ogden (To Clarice), Gárdonyi 

(Mozart Changes), Delibes (Pizzicato), Ketèlbey (Dance of the Merry Mascots) 

• Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 

Hans Uwe Hielscher spielt eigene Orgelwerke , je € 10,- 
CD 1: California Wine Suite, Mosaik (Zehn Miniaturen), Drei Spirituals, Variationen über "Frère Jacques" 

CD 2: Variationen über "Veni creator", Poème du soir, Prière, Épitaph, Variations on "Immortal, invisible" u.a. 

CD 3: Weihnachtliche Orgelwerke 

• Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 

 

La Grande Tradition Française de l‘Orgue Symphonique,  € 10.-  *) 
Widor (Symphonie Nr. 2 in D-Dur op. 13/2) • Guilmant (Caprice op. 20/3) • Franck (Pièce héroїque) • 

Vierne (Naїades aus Pièces de Fantaisie op. 55/4) • Saint-Saens (Prelude et Fugue en Mi majeur op. 99/1)  

Duruflé (Scherzo op. 2) • Dupré (Allegro déciso aus „Evocation“ op. 37) 

• Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
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Fränkische Wein-Tänze,  € 10.-  
Hans Uwe Hielscher: Fränkische Wein-Tänze  •  California Wine Suite 

• Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 

Weihnachtliche Musik aus der Marktkirche Wiesbaden, € 10.- 
Schiersteiner Kantorei - Leitung: Martin Lutz - Mainzer Dombläser - Leitung: Heiner Wellnitz 

Hans Uwe Hielscher (Orgel und Carillon) - Thomas J. Frank (Carillon) 
 

Glockenspielkonzert vom Turm der Marktkirche Wiesbaden, € 10.- 
Hans Uwe Hielscher und Thomas J. Frank  

spielen Werke von Genzmer, van den Gheyn, Mozart, Borodin, Ketèlbey u.a. 
 

Norma’s Beauty – The fantastic sound of a Town Hall organ, € 10.-  *) 
• Hans Uwe Hielscher an der großen Konzertsaalorgel der Town Hall in Dunedin (Neuseeland) 

 

Say it with Music  –  Musik aus der Stummfilmzeit  € 10.- 
• Hans Uwe Hielscher an der Wurlitzer-Orgel des Paramount Theater in Denver, Colorado (USA) 
 

Orgel-Feuerwerk,  € 10.-  *) 
Suppé (Leichte Kavallerie), Binge (Elisabeth-Serenade), Rousseau (Scherzo), Jenkins (Palladio), Ketèlbey 

(Sanctuary of the Heart), Fletcher (Fountain-Rêverie), Pierné (Prélude), Willscher (Tango da chiesa), Bowman 

(12th Street Rag), Abreu (Tico-Tico), Strauss (Perpetuum mobile), Hielscher (Scottish Rhapsody) u.a. 

• Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 

*) Diese CDs sind nicht mehr lieferbar. Sämtliche Werke können Sie aber auf meiner 

Website als YouTube-Videos anhören und ansehen: www.hielscher-music.de 
 
 

Bücher 
 

Alexandre Guilmant - Leben und Werk  (Hans Uwe Hielscher) 
2. vollständig überarbeitete und erweiterte Auflage 1991 (€ 15.-) 
 

Die Orgel der Marktkirche Wiesbaden  (Hans Uwe Hielscher) 
Orgeln - Organisten - Chöre - Glocken - Carillon – Kurhausorgel  /  Zweite überarbeitete Auflage 2006  (€ 5.-) 
 

Berühmte Orgeln der USA  (Hans Uwe Hielscher) 
Einführung in die Geschichte des amerikanischen Orgelbaus / Amerikanische Orgelbauer des 18.-20. Jhdts. 

68 ausführliche Einzeldarstellungen berühmter Orgeln / Besonderheiten anglo-amerikanischer Spieltische; 

Fachworterklärungen / Originalaufsätze von E. M. Skinner und Henry Willis in deutscher Übersetzung 

365 Seiten / 175 Abbildungen  (€ 28.-) 
 

Marcel Dupré - Leben und Werk eines Meisterorganisten (Michael Murray) 
(Deutsche Übersetzung: Hans Uwe Hielscher),  312 Seiten / 325 Fotos  (€ 45.-), z.Zt. vergriffen 
 

Die Königin und ihr Gefolge  -  Anekdoten aus der Welt der Orgel  (Jenny Setchell) 
(Deutsche Übersetzung: Hans Uwe Hielscher),  256 Seiten  (€ 15.-) 
 

Hinter den Kulissen  -  Tatsachen und Turbulenzen aus der Orgelwelt  (Jenny Setchell) 
(Deutsche Übersetzung: Hans Uwe Hielscher),  378 Seiten, über 400 Fotos, Grafiken und Cartoons  (€ 25.-) 

 

Bezugsanschrift: 

Marktkirche Wiesbaden, Hans Uwe Hielscher, Schlossplatz 4, 65183 Wiesbaden 

Tel. 0176 – 56 90 11 12   ◼   E-Mail:  HielscherH@aol.com   ◼  www.hielscher-music.de 

http://www.hielscher-music.de/
http://www.hielscher-music.de/
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Tierisches Vergnügen – Tiere in der Orgelmusik 
 
1. Noel Rawsthorne – Line Dance 
2. Andreas Willscher – Der Papagei 
3. Powell Weaver – The Squirrel 
4. John W. Bratton – Teddy Bear’s Picnic 
5. Louis Claude Daquin – Le Coucou 
6. Nigen Ogden – Penguin’s Playtime 
7. Joh. Seb. Bach – Schafe können sicher weiden 
8. Noel Rawsthorne – Danse des Papillons 
9. Camille Saint-Saëns – Le Cygne 

10. Ernest Bucalossi – Grashoppers‘ Dance 
11. Nigel Ogden – Scherzo for the white rabbit 
12. Albert W. Ketèlbey – In a Monastery Garden 
13. Johann Ludwig Krebs – Eine Nachahmung der Nachtigall 
14. Camille Saint-Saëns – Kangourous 
15. Richard Purvis – Capriccio on the notes of the cuckoo 
16. Henry Mancini – Baby Elephant Walk 
17. Nicolai Rimsky-Korsakow – Der Hummelflug 
18. Zez Confrey – Kitten on the keys 
19. Andreas Willscher – Die Termiten 
20. Paul Lincke – Glühwürmchen-Idyll 
21. Henry Mancini – The Pink Panther 
22. Gioachino Rossini – Die diebische Elster 

 

Die Kunst der Orgeltranskription – Bearbeitungen berühmter Werke aus Oper und Konzert 

 
1) Edward Elgar: Pomp and Circumstance March No. 1 
2) Henry Purcell: Rondeau 
3) Wolfgang Amadeus Mozart: Eine kleine Nachtmusik 
4) Ottorino Respighi: Balletto 
5) Edvard Grieg: Anitras Tanz 
6) Georg Friedrich Händel: Halleluja 
7) Richard Wagner: Vorspiel/Choral aus „Meistersinger“ 
8) Modest Mussorgsky: Promenade 
9) Antonio Vivaldi: Frühling aus „Vier Jahreszeiten“ 

10) Louis Lefébure-Wely: Marche D-Dur 
11) Marc Antoine Charpentier: Präludium aus „Te Deum“ 
12) Hubert Parry: Jerusalem 
13) Robert Schumann: „Lebhaft“ aus Symphonie Nr. 3 
14) Gabriel Fauré: Gavotte 
15) Peter Tschaikowsky: Marche aus „Nussknacker-Suite“ 
16) Abe Holzmann: Blaze Away 
17) Sergej Rachmaninoff: Prélude op. 23/10 
18) Gustav Holst: Jupiter aus „Die Planeten“ 
19) Ambroise Thomas: Gavotte aus „Mignon“ 
20) George Gershwin: Summertime 
21) Georges Bizet: Einleitung aus „Carmen“ 
22) Margreeth de Jong: Impressionen über „Ode an die Freude“ 
23) Franz von Suppè: Ouvertüre „Leichte Kavallerie“ 

 
CD je € 10,00. Erhältlich in der Marktkirche und im Gemeindebüro oder über: 
Tel. 0176 – 56 90 11 12   ◼   E-Mail:  HielscherH@aol.com   ◼  www.hielscher-music.de 
 

Hans Uwe Hielscher 
an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 

Hans Uwe Hielscher 
an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 

http://www.hielscher-music.de/
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1 Ostfriesland I (1974)      37 Normandie/Picardie (1995) 

2 Paderborner Land (1975)     38 USA I (1996) 

3 Bonn/Eifel (1975)       39 Mecklenburg-Vorpommern (1997) 

4 Sauerland (1976)       40 Niederbayern (1998) 

5 Holland I (1976)       41 Mosel/Eifel (1999) 

6 Lippe (1977)        42 Burgund (2000) 

7 Elsass I (1977)        43 Südniedersachsen (2001) 

8 Paris (1978)         44 Norditalien (2002) 

9 Oberweser (1978)       45 Nordengland (2003) 

10 Hamburg/Altes Land (1979)    46 Bodensee (2004) 

11 Oberschwaben (1979)      47 Belgien (2005) 

12 Hessen-Nassau (1980)      48 Schweden/Finnland (2006) 

13 Münsterland (1980)      49 Schottland (2007) 

14 Lübeck (1981)        50 Südfrankreich (2008) 

15 Würzburg (1981)       51 Baden-Württemberg (2009) 

16 Altenberg/Dortmund (1982)    52 USA II (2009) 

17 Bremen (1982)       53 Südengland (2010) 

18 Paderborn (1983)       54 Lahntal (2011) 

19 Mittelrhein (1983)       55 Oberpfalz (2011) 

20 Harz (1984)        56 Rheinhessen (2012) 

21 Schwarzwald (1984)      57 Westschweiz II (2012) 

22 Hochsauerland (1985)      58 USA III (2013) 

23 Dänemark (1985)       59 Marburg (2013) 

24 Niederrhein (1986)      60 Holland III (2013) 

25 Ostfriesland II (1986)      61 Speyer/Heidelberg (2014) 

26 Pfalz I (1987)        62 Bayern (2014) 

27 Schweiz I (1987)       63 Maria Laach (2015) 

28 Stadthagen (1988)       64 Schleswig-Holstein II (2015) 

29 Elsass II (1988)       65 Odenwald II (2016) 

30 Münster/Westf. (1989)     66 Luxemburg (2016) 

31 Holland II (1989)       67 Westerwald (2017) 

32 Oberfranken (1990)      68 Pfalz II (2018) 

33 Schleswig-Holstein I (1991)    69 Main-Kinzig (2019) 

34 Odenwald I (1992)      70 Siebengebirge (2022) 

35 England (1993)       71 Wetzlar (2023) 

36 Sachsen/Thüringen (1994)     72 Main-Spessart (2024) 
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Besuchen Sie meine Website 
 

www.hielscher-music.de 
 

Sie finden dort neben einem detaillierten Angebot von Büchern, CDs und Noten 
auch Konzerttermine und Hinweise auf Orgelfahrten (viele Begleithefte vergangener 
Jahre sind hier kostenfrei zum Download erhältlich) sowie über 500 YouTube-Videos, 

die von mir an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden und an weiteren Orgeln 
weltweit gespielt worden sind. Zu allen Videos hat Michael Hofmeister, passend zur 

Musik und den jeweiligen Komponisten, wunderschöne Bildpräsentationen 
zusammengestellt. Die meisten Tonaufnahmen stammen von Bruno Hebestreit. 

Beiden danke ich auch an dieser Stelle herzlich für die gute Zusammenarbeit. 
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Wenn Sie dieses Heft bis hierher aufmerksam gelesen haben, wird Ihnen die Lösung dieses 
Silbenrätsels nicht schwerfallen. Aus den folgenden Silben sind 21 Wörter nachstehender 
Bedeutung zu bilden, deren erste Buchstaben, von 1 bis 21 gelesen, den Namen eines 
deutschen Orgelbauers der Barockzeit ergeben, dessen Familie über mehrere Genera-
tionen in Hessen, Thüringen und Westfalen wirkte. 
 
ab    ap     bass     be     bel     bel    burg     burg     che     ci     cym     ei     em    en     fe    gel  
gung      haupt      hen      ho      in       ja      ke      kryp       li      lou      mar      na      na      nal     
noes      o      ok      on       or       pfei       po       rausch      re      re       sa     sard      satz       si  
sis      sub     ta       ta      ta       tei     ter      ti      to     trak     tur       un       ve       we       werk 
 
 
1 …………………………………………………………….. 
    Bewegliche Türen am Schwellwerk einer Orgel 
 
2 …………………………………………………………….. 
    Anderer Name für das Register „Prinzipal“ 
 
3 …………………………………………………………….. 
    Wichtigstes Teilwerk der Orgel 

 
4 …………………………………………………………….. 
    Anderes Wort für Kloster 
 
5 …………………………………………………………….. 
    Flötiges Labialregister 2 2/3‘ 
 
6 …………………………………………………………….. 
    Orgelbauer in Nordhessen (ⴕ2020) 
 
7 …………………………………………………………….. 
    Wohnsitz der Orgelbauwerkstatt Woehl 
 
8 …………………………………………………………….. 
    Halbkreisförmiger, überwölbter Raumabschluss 
 
9 …………………………………………………………….. 
    Altaraufsatz 
 
10 …………………………………………………………….. 
     Unterkirche 

 
11 …………………………………………………………….. 
      Andere Bezeichnung für Subbass 
 
 

 
12 …………………………………………………………….. 
      Sanft streichendes Orgelregister, Weidenpfeife 
 
13 …………………………………………………………….. 
      Reformströmung im Orgelbau ca. 1925-1980 
 
14 …………………………………………………………….. 
      Holzart des Gedackt 8‘ in der Gemündener Orgel 
 
15 …………………………………………………………….. 
      Tiefes Bassregister, das an keiner Orgel fehlt 
 
16 …………………………………………………………….. 
      Verbindung zwischen Taste und Pfeifenventil 
 
17 …………………………………………………………….. 
      Name eines Pedal-Mixtur-Registers 
 
18 …………………………………………………………….. 
      Galerie im Kirchenschiff 

 
19 …………………………………………………………….. 
      Klangliche Feinabstimmung von Orgelpfeifen 
 
20 …………………………………………………………….. 
      Registername aus der Domorgel in Fritzlar 
 
21 …………………………………………………………….. 
      Ehemalige Burg über der Stadt Homberg/Efze 
 

Lösungswort: 
 
 
 ………………………………………………………….  
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Stand vom 12.05.2025 
 

1. Becker, Detlef     Oestrich-Winkel 
2. Beckert, Uta     Offenbach 
3. Bender, Karin     Wiesbaden 
4. Berg, Klaudia     Mainz 
5. Bode, Bernd     Mainz-Kastel 
6. Bolender, Hilde     Wiesbaden 
7. Braun, Gabriele     Mainz 
8. Braun, Thomas     Mainz 
9. Braun-Piepenburg, Bettina  Niedernhausen 
10. Breiter-Wähner, Wolfgang  Idstein 
11. Brinkmeyer, Christian   Eppstein 
12. Brinkmeyer, Margarete   Eppstein 
13. Brost, Margarete    Wiesbaden 
14. Bünemann, Thomas    Bielefeld 
15. Busching, Elfi     Bad Schwalbach 
16. Busching, Peter     Bad Schwalbach 
17. Daubner, Uschi     Wiesbaden 
18. Diehl-Ermer, Ute    Wiesbaden 
19. Eberhard, Heinz     Hofheim 
20. Eder, Sibylle      Mannheim 
21. Fehrmann, Dr. Brigitte   Wiesbaden 
22. Füll, Erika      Wiesbaden 
23. Genkel, Barbara     Georgenborn 
24. Gloger, Irene     Wiesbaden 
25. Graffe, Maria     Taunusstein 
26. Grassow, Dr. Markus   Bad Schwalbach 
27. Grauel, Martin     Rodenbach 
28. Greb, Heidi      Wiesbaden 
29. Grieshaber-Schaus, Sibylle  Mainz 
30. Hagemann, Gesine    Berlin 
31. Hagemann, Robert    Berlin 
32. Halfen, Peter     Wiesbaden 
33. Halfen, Ruth     Wiesbaden 
34. Hauser, Joachim     Wiesbaden 
35. Hebestreit, Bruno    Georgenborn 
36. Heine, Helga     Bad Schwalbach 
37. Heinzberger, Martin    Bad Schwalbach 
38. Hielscher, Hans Uwe    Georgenborn 
39. Hiemke, Dr. Christoph   Mainz 
40. Höcke, Ilse      Wiesbaden 
41. Hoffmann, Marie-Luise   Wiesbaden 
42. Hofmeister, Michael    Wiesbaden 
43. Horn, Dr. Karen     Mainz 
44. Howahl, Sabine     Darmstadt 
45. Huster, Dr. Sonja    Marburg 
46. Iyer, Chidrupa     Wiesbaden 
47. Joußen, Wolfgang    Heidenrod 
48. Keutner, Ute     Wiesbaden  
49. Keutner, Wolfgang    Wiesbaden 
50. Kieserling-Lausecker, Maria  Kirchhundem 
51. Klaubert, Dr. Eberhard   Offenbach 
52. Klein, Dr. Christopher   Rüdesheim 
53. Klein, Peter      Wiesbaden 
54. Kleinertz, Christine    Wiesbaden 
55. Köllner, Helga     Hofheim am Taunus 
56. Kümmel, Rosemarie    Wiesbaden 
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57. Kummer, Bärbel     Wiesbaden 
58. Kummer, Dr. Bernd    Wiesbaden 
59. Lachenwitzer, Franz    Wiesbaden 
60. Lange, Uta      Marburg 
61. Lausecker, Peter    Kirchhundem 
62. Lehóczky, Gisela     Bad Schwalbach 
63. Linke, Erika      Taunusstein 
64. Linker, Ursula     Frankfurt/M. 
65. Linsner, Michael     Wiesbaden 
66. Litzenburger, Günther   Mainz 
67. Lortz, Wiltrud     Wiesbaden 
68. Ludwig, Klaus-Dieter    Heidesheim 
69. Maßner, Ulrich     Bielefeld 
70. Merz, Dr. Franz     Offenbach 
71. Moll, Bernhard     Mainz 
72. Nagel-Hiemke, Marianne  Mainz 
73. Nelte, Christine     Wiesbaden 
74. Nicola, Peter     Salem 
75. Onnen, Hillrich     Hannover 
76. Paier, Renate     Wiesbaden 
77. Pasdzierny, Anne    Caldern 
78. Pellner, Ulrich     Eppstein 
79. Pellner, Ursula     Eppstein 
80. Perez-Godoy, Maria-Cecilia  Wiesbaden 
81. Pörtner, Thomas    Wiesbaden 
82. Röser, Horst      Wiesbaden 
83. Roleff, Dr. Klaus     Holzkirchen 
84. Sauerwein, Renate    Hofheim am Taunus 
85. Sauter, Michael     Wiesbaden 
86. Schanz, Marion     Wiesbaden 
87. Schenk, Petra von    Wetzlar 
88. Scherzer, Werner    Ginsheim-Gustavsburg 
89. Schley-Nicolin, Dr. Christine  Wiesbaden 
90. Schmäche, Roswitha   Wiesbaden 
91. Schmidt, Dieter     Wiesbaden 
92. Schmidt, Hilda     Wiesbaden 
93. Schneider-Ludorff, Peter   Selters 
94. Schröter, Karin     Wiesbaden 
95. Steinheuer, Cornelia    Flörsheim 
96. Steinmann-Sauter, Wilma  Wiesbaden 
97. Sydow, Steffi     Wiesbaden 
98. Thomas, Dorothee    Mainz 
99. Thomas, Hansjörg    Mainz 

100. Ullrich, Elke      Wiesbaden 
101. Urban, Klaus-Peter    Wiesbaden 
102. Vetter, Ulrike     Wiesbaden 
103. Vogel, Christian     Frankfurt/M. 
104. Vogel, Jutta      Frankfurt/M. 
105. Vogel, Michael     Frankfurt/M. 
106. Weber, Margrit     Wiesbaden 
107. Weber, Sabine     Hofheim-Wallau 
108. Weiland, Uwe     Berghausen 
109. Wendtland, Hildegard   Wiesbaden 
110. Wöhrl, Helga     Wiesbaden 
111. Wolf, Ulrike      Wiesbaden 
112. Woods, Elaine     Mainz 
113. Yamamoto, Yukako    Yokohama 
114. Zimmermann-Scherzer, Iris  Ginsheim-Gustavsburg 
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Stadtplan Fritzlar 
 

 
 

Aus- und Einstieg in den Bus: Parkplatz am „Grauen Turm“ (roter Kreis) 

Dom: am Domplatz bzw. Dr.-Jestädt-Platz / Rathaus (grüner Kreis) 

Marktplatz: (schwarzer Kreis) mit Cafés und Restaurants, auch in umliegenden Straßen 

Toiletten: am „Grauen Turm“ oder ZOB-Linienbus-Haltestellen (blaue Kreise) 

 
 
 
 
 
 
 

Mobil-Telefon Hielscher:  0176 – 56 90 11 12 

Dom 

Bus- 
Parkplatz 


